
über die Nnävandsi-barkeit der Oesters

reichischen Amortizations Gesetze auf
die Mitglieder der Maltheser-

Ordens - Republick.

Viäesmns igituc, pr'iusqusm sggreäismur »6 I.cges

jingulss, vim nstursmHue legis, ne cum refersn-
6a nnbis ünt sä esm omnis Isdeinur interäum

errore sei monis, ignoremus^ns vim lsrmonis ejus

jurs nobis äeünienäs tunt.

(V- /.«F. /. s.



-«-»utorwuth und feindselige Angriffe auf Staats-
und religieuse Verfassungen, ein Phänomen unserS
Jahrhunderts. Abtheilung der Autoren, j(u?e
Waffen und Zweck. Anonymische Abhandlung
über die Oesterreichische Amvrtizarions - Gesetze
gegen den Malthefer Orden. Uebersicht der Me¬
thode. Trübe Quellen. Unkunde der gesetzlichen
Sprache und des neuesten Gesetzbuches. Aechter
Gesichtspunkt und Würdigung des Maltheser-
Ordens. Sechszig Legislaturen seit 700 Jahren.
Analogie eine schlechte Fundgrube von Beweiß-
niitteln. Bestimmter Begriff vom Nvvitiat der
Ordenskleidung, und dem Gottesdienst. Faee-
tiren des Autors über das Malthefer - Ritter-
Convent. Gehorsam ist Unterwerfung gegen die
Gesetze. Militärische Strafen der Malthefer.
Peinliche Gerichtsbarkeit des Großmeisters und
des hohen Ordensrathes ein Zeichen der repu¬
blikanischen Svuverainitat. Amt des Castellans,
den der Autor für das örackium L«eulars halt.



linker die auffallende Phänomene der letzter»
Hälfte dieses Jahrhunderts zählen wir mit
Recht die feindselige Wuth, mit welcher ei¬
nige Schriftsteller und Schriftcnmachcr, die
alten ehrwürdigen, unter dem Schutz der Ge¬
setze erwachsenen und noch fortblühenden Ver¬
fassungen , Vorrechte des Adels und der ho¬
hem Stände, und der religiösen und politi¬
schen Gesellschaften angreifen.

Man kann diese Schriftsteller füglich unter
zwey Klassen bringen. Die heftigsten greifen
den ganzen Umfang der Verfassungen in Masse
an, die minder heftigen, lassen ihre Feindselig¬
keit an einzelnen natürlichen oder gesetzlichen
Rechten von Individuen aus, die zu einer po¬
litischen oder religiösen Gesellschaftgehören.
Ihre Waffen sind die nemlichen, seichte Phi-
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losophie, verdrehte Geschichte, falsch angewand¬
te Gesetze, und statt des gründlichen Näson-
ncments großes Geschrey, und geistlose Bered¬
samkeit. *) Ihr Zweck ist nicht der nämliche.
Jene möchten nach der Umkehrung aller beste¬
henden Systemen, und nach dem Beyspiel ge¬
wisser Männer, die in einem benachbarten
Lande Freiheit und Gleichheit gepredigt haben,
allein herrschen, diese hingegen suchen ihre
kleinen, oft nur lokalen Nebenabsichten, ver¬
schieden nach dem Interesse, das sie beseelt,
geltend zu machen.

Ich weiß nicht, wie sich diese Ideen mei¬
nem Geiste umvillkührlich aufgedrungen haben,
als mir nach Vollendung einer Ausarbeitung
über die Geschichte und Verfassung des Mal-
thcftr - Ordens mit andern Schriften eine
Abhandlung zugcschickt ward: ,, Von den
österreichischen Amortizations - Gesetzen
in Rücksicht auf den Johanniter - oder
Malthcser - Orden, und desselben Mit¬
gliedern , wobey zugleich die religiöse
Beschaffenheit dieses Ordens erörtert wird.

*) MUtum clamoris, xarum LeloyueMlre, klii-

IvsuxliiL lerl iiitiil,



(Ohne Druckort, 1796. 72. Seit, in 8- und
ohne Nahmen des Vcrfaßers) Ich unterzog
mich um so lieber der Mühe, dieselbe zu
prüfen, da eS hier um Wahrheit, um ächte
Erläuterung der malthcsischen Verfassung und
Gesetze, um ein wesentliches Recht dieses re¬
spektablen Corps und um die Erfüllung von
Freundschaftspflichtenzu thun war. Der
Zweck dieser Abhandlung geht auf nichts
weniger aus, als zu beweisen, daß die Mit¬
glieder des Maltheser - Ordens in den öster¬
reichischen Erbstaaten keine Snccesßonörechtc
auf ihre Familien, ältcrlichen, oder sonst erb¬
lich anfallenden Güter haben könnten.

Zum Beweise dieser Behauptung bezieht sich
der Verfasser auf die vorhandene österreichische
Verordnungen, vermöge deren alle Klöster,
geistliche Orden, Kommunitäten und Corpora
ohne Ausnahme, alle Mönche, Religiösen und
geistliche Ordensmitglicder ohne Unterschied,
welche nach abgelegter Profession kein sreycS
Eigenthum mehr haben, nicht für sich, son¬
dern für ihre Orden besitzen und erwerben,
nicht über die ihrer Verwaltung überlassene
Güter disponiren, noch einen andern Jntestat-
erben, als ihren Orden haben können, daß
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solche Personen der Erwerbung weltlicher Gü¬
ter im allgemeine» und ins besondere unfähig

seyn sollen, als Erben eingesetzt zu werden,
oder üb illtellüto zu lllLLellirtm. *)

Nun erklärt er die Mitglieder der militairi-

schcn Rcpublick von Malta für geistliche Laycn-

brüdcr, Mönche im eigentlichen Verstand, **)

und den Orden für einen wahren Mönchsorden,

und schließt daher, daß man die vorliegenden

österreichischen Landcsgesctze auf die Mitglieder

desselben ssothwendiger Weise anwenden müsse.

Ich werde mich zuerst mit der Untersuchung

der Gründe dieses Mittelsatzes beschäftigen,
und hierauf zu prüfen suchen, ob die aufge-

rufencn österreichischen Gesetze in gegebenem
Fall anwendbar sind oder nicht.

Wer eine gründliche Einsicht tn die jetzige
Verfassung des Maltheser - Ordens gewinnen

will, muß durch einen mühsamen Umweg die

Bildung des Instituts in der Geschichte er-

*) ?- 5 —

k. IZ Si 45.



gründen, und der leisen schaffenden Kraft der
Jahrhunderte nachspüren , die die jetzige be¬
stimmte Gestalt hervorricft

Es ist nicht genug , daß man sich auf den
lettischen Auszug einer pragmatischen Geschich¬
te der vornehmsten Mönchsorden, oder auf
Helyots Geschichte der Kloster - und Ritteror¬
den *) bezieht. Das sind trübe Quellen, aus
denen allein nur jene zu schöpfen gewohnt scyn
mögen, denen eö um reine Resultate der
Wahrheit nicht zu thnn ist.

Wenn man noch überdiß die heutige Ein¬
richtung eines religiösen und politischen Insti¬
tuts nach einer alten Gesetzsammlung, und
nicht nach der neusten beurtheilt, so weiß ich
wahrhaft nicht, ob man den guten Willen,
Wahrheit auf ächte Gründe zu stützen, nicht
mit Recht in Verdacht ziehen könne.

Ist es Mangel an Quellen? Oder Uukunde
der italiänischcn Sprache, in welcher das neue
Gesetzbuch der Maltheser Legislatur niederge-

*) k. IZ. UUd 44.



schrieben ist? Genug, der Verfasser kannte

die Gesetzgebung vom Jahr 1589 , *) und

iüzi; eben so wie jene v. I. 1776; behaup¬

tet aber mit einer ganz eigenen Dreistigkeit,

daß sich alles nach der neuesten Legislatur eben

so befinde, wie vormals; **) beruft sich im¬

mer auf die älter» Gesetze, und vergleicht nie¬

mals die so wesentlich verschiedene neuesten da¬

mit. ***)

Es ist wohl kein Institut in der Welt, das

mit dem Wechsel der Zeiten, und den herr¬

schenden Ideen der Jahrhunderte in seiner

Vervollkommnung gleicher» Schritt gehalten

habe, als der Maltheser-Orden. Gerhardt

*) Zwischen diesem Jahr und dem I. i6zi.

waren noch drey Gesetzgebungen, nämlich im

I. I5Y7 , 160z, 1S12.

45.

***) Der Verfasser ruft kein einziges Gesetz aus

der Legislatur v. I. 1777. auf, sagt jedoch

dem ungeachtet im angczogeuen Ort ganz

unverschämt. — ,, was Hctyoc nach dem

Gcneratkapitet des I. ibzi, bemerkt har,

sinder man nach dem jüngsten des 1. 1777,

„ und bis auf den heutigen Tag eben so. "



gab ihm am Ende das uten Jahrhunderts
eine ursprünglich religiöse Form; Raimond

kuis nach dem Anfang des i2tcn schuff
ihn nach dem dringenden Bedürfniß des
Königreichs zu einem militairischen Corps um.
Durch Verdienste, Eroberungen und Tapfer¬
keit schwang er sich zur Würde eines unabhän¬
gig regierenden Freystaats. Man behielt die
religiöse Form bey, um der Intention der er¬
sten Stifter Genüge zu thun, muß sie aber
nicht als wesentlich betrachten, sonst würden
Raymonds Gesetze, wie im Abrisse einer Mal-
thescr - Ordensgeschichteausgeführt worden,
nicht aufgehoben worden seyn.

Seit Raymonds Zeiten sind bcynahe sieben¬
hundert Jahre verflossen; cs waren nur oben¬
hin gezahlt über ho Legislaturen, deren jede
daö System des Ordens nach Len Bedürfnissen
des Zeitalters verbesserte, bis endlich im Jahr
1776. hie Gesetzgebung des Ordens die Vol¬
lendung erhielt, wie sic sich für das i8te
Jahrhundert schickt. Diese also und nicht jene
von 1589, oder lüzi, muß als Quelle benutzt
werden. Bis anjctzt Haber wir immer ge¬
glaubt, ein Mönchsorden sey derjenige, dessen
Mitglieder nach einer bestimmten Regel in
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Gemeinschaft leben, sich der Meditation oder

religiösen Betrachtungen und Uebungen wid¬

men, und ihren Obern zu einem ganz unbe¬

dingten Gehorsam verpflichtet sind. Keine von

diesen Erfordernissen paßt auf den Malthcser-
Orden, wie wir gleich in der Folge sehen
werden.

Unter allen Beweismitteln, die sich manche

Autoren so gerne erlauben, sind wohl keine

hinfälliger, als selbst erfundene Analogien,

oder Behauptungen, die von andern Schrift¬

stellern ohne vorläufige Prüfung geborgt sind.

Dem Verfasser taugt es einmal in sein Sy¬

stem, daß die Maltheser Ritter wahre Mönche

scyn sollten, um desto gemächlicher die öster¬

reichischen Landesgesetze auf sie anwendenzu kön¬

nen. ' Er beruft sich daher auf Böhmer, der

in seinem flurs eccletlsülLo sagt: „8tr»tus

„ eorurri msZis mcwgssicus, guam clsricslis,
„ guslis elk csnomcorum, et'ls villstur. "

Böhmer ist doch ein redlicher Mann, und be¬

dient sich der Zweifclsform: eüs viäetur, d. i.

es scheine ihm so zu seyn. Das war freylich

das klügste, was er als protestantischer Kir-

chenrechtslchrer bey den Schwierigkeiten, die



selbst Katholische in der Bestimmung der äch¬

ten Verfassung des Maltheser Ordens finden,

unter solchen Umständen sagen konnte.

Zu der wankenden Böhnicrischen Behaup¬

tung borgt der Verfasser eine noch hinfälli¬

gere Stütze *) aus der pragmatischen Geschich¬
te der Mönchsorden, wo den Malthesern die

Regel des h. Augustins aufgcdrungen ist. Die

Stelle, die zu diesem historischen Jrrthmn

Veranlassung gegeben, ist schon an einem an¬

dern Ort zu Genüge in der Maltheser - Or¬

dens-Geschichte berichtigt. Die Maltheser

leben nicht nach einer bestimmten Regel, son¬

dern nach ihrem Gesetzbuch, **) das eine

Sammlung von politischen, militairischen und

religiösen Verordnungen enthält. Das Ge¬

biet der Analogie ist eben so unerschöpflich,

wie jenes der menschlichen Einbildungskraft,

*) ?. IZ.

Daher» auch die gesetzliche Verordnung
I.a traLgrstllons äe' LtLtuti nori oblix:» I'sniniri,
nia solamente it corpo , nach dem 8t. XXV.

äsUa reßow, welches jedoch keine Beziehung
auf die Gelübde hat.



und ich glaube nicht, daß cs irgend eine Ver¬
fassung in der Welt giebt, von der nicht eine
Achnlichkeit ***) ) wenigstens im zufälligen bey ei¬
ner andern gefunden werden könne.

Der Verfasser findet bey den Malthesern ein
Noviziat, besondere Kleidung und Gelübde.

Von dem Noviziat Hab' ich an einem an¬
dern Ort gehandelt. Es besteht in den Uebun-
gen der Kriegszuchr, und des Seedienstcs, und
in Erfüllung christlicher Pflichten. Ein solches
Noviziat macht jeder, der in Kriegsdienste
geht; religiöse Uebungen zeichnen dasselbe nicht
allein aus, werden ja in vielen katholischen
Staaten noch jährlich die Verzeichnisse jener

*) k. 16.

**) Hat sich ja der schriftstellerische Unsinn

heut zu Tag so weit verstiegen, daß Oupm.--

ein Franzose in seinem Online raus ies
Lultes nu rsli^ion uuivertells kuris 17YÜ. olle

Religionen in der Astronomie und den Stern¬

bildern als ihre Quelle» ausgeführt, und die

abgeschmacktesten Analogien zum Hohn des

Menschenverstandes durch sieben langweilige

Tome in 8vo. fortspinnt.



Officiers von den Feldprcdigcrn cingeschickr,

die den christlichen Pflichten in Empfangung

deö heil. Abendmahls nicht Genüge geleistet

haben. Der Augenschein lehrt doch, daß ein

wesentlicher Unterschied zwischen einem Mal¬

teser - und Mönchs - Noviziat ist. In die¬

sem ist Zwang, in jenem nicht / ausser dem

Nahmen haben sie wohl nichts gemein.

An dem rochen Waffenmantel mildem 8ecki¬

gen weisen Kreuz, der gegen Wind und Wet¬

ter auf den Galeeren getragen wird, und wie

jeder andere Mantel aussieht, oder an dein

schwarzen Mantel, den die Groökrenzherren

bey öffentlichen Aufzügen/ oder im hohen Or¬

densrath anziehen / sieht unser Verfasser einen

Ordenshabit. *) Jener ist ein Theil der Mal-

theser Uniform / **) und dieser ein anständiges

*) k. 16. und 17.

**) Die Maltheser - Ordens Uniform vielleicht

die älteste in der Welt, weil das Corps der

Ritter in seinen frühesten Feldzügen immer

gleich gekleidet und bewaffnet war, besteht

in einem rothen Kleid , mit weisen Aufschlä¬

gen und Klappen bey den Sectruppen, und

mit schwarzen bey den Landtruppen. Wenn



Cercmonien-Kleid, bcyde einem militairischen

Corpö ganz angemessen. Der Malthcscr trägt

bekanntlich jedes Kleid, welches er will, am

allerliebsten aber die Uniform der Land - oder

Scetruvpen seiner Repnblick, weil er damit an

allen Höfen erscheinen kann, ^oito heißt in

der Ordenssprache das Kren; und Kleid, pri¬

vat» öel abito sagt man von einem, dem man

um Verbrechen willen das Kreuz abgerissen,

und vom KorpS weggezagt hat. Will nun der

Verfasser aus diesem ^bito, den itzt so viele

auch weltliche Personen von Adel aus der

grofimeisterlichen Gnade tragen, zum Klösterli¬

chen Habit machen, so muß jedem dabey die

lächerliche Disputation äs lana cuprina ein¬

fallen.

Jeder christliche Staat, bey dem noch äus-

serlichcr Gottesdienst im Werth steht, hat seine

der Großmeister, wie es ikt so oft geschieht,
(selbst von unabhängigen Souveräns) ersucht
wird, jemand das Ehrenkreuz zu verleihen,
so wird gewöhnlich die Erlaubniß, die Uniform
tragen zu dürfen, damit verbunden. Daher»
sind die Bewerbungen um das Ebrenkreu;
heut zu Tag so häufig, und oft zudringlich.

eigne



eigne zur Gotteöverehrung gewidmete Feste,
sodann seine Bett - Buß - und Fasttage. Be¬
sondere Feste sind daher keine Karakteristick ei¬
ner monastischen Verfassung. Jene der Mal¬
teser Republick sind im wesentlichen nicht von
denen verschieden, die die katholische Kirche
fcyert; Gebetöformeln *), die die Vorfahren
herzusagen angerathen haben, sind nur cmpfohl-
nc Gewohnheiten, und wenn der Verfasser in
Lünigs Neichsarchiv **), aus welchem er die
längst abrogirte Gesetzgebung anführt, Nachse¬
hen will, so wird er über der von ihm ange¬
zogenen Stelle geschrieben finden.
Dergleichen Ueberschriftenim Gegensatz von
Ltstutum machen in der Maltheser Legislatur
einen großen Unterschied. Brevier zu beten,
sind nur die Ordcnspriestcr, wie jeder katholi¬
sche Geistliche, verbunden.

Das Bestreben, Analogien aufzuspüren, artet
nun bey dem Verfasser in den Ausbruch eines
lustigen Humors aus. Wir können daher seine

*) ?. i8-

loin. XIX. contin. I. Ljücileeise eoteHiLN.
k- 4°L>

F



folgende Behauptungen unter der Nnbrick
, denn ein paffendes teutsches Wort

finde ich nicht dafür, zusammen fassen.

Malta, der Sitz dieser militairischen Repu-
blick, ist ihm das Kloster und Mönchs-Con¬
vent *), weil er in dem lateinischen Gesetzbuch
den Ausdruck gefunden hat.

Lon venms ist ein Wort aus den Zeiten der
reinsten Latinität **) und bedeutet im Ordens-
System so viel, als der Ort, wo die militai-
rische, politische und kirchliche Macht der Rc-
pnblick unter dem Großmeister versammelt ist;
wir sagen heutzutage, noch Nitterconveut und
ReichSconvcnt, denken uns bey jenem eine
Versammlung der Nittcrkantons, und bey
diesem der Rcichsstände, ohne daß dem gesun¬
den Menschenverstand ein Mönchskloster oder

*) ?. 2 °.

Lonventus heißt ursprünglich ein Versainm-

lungs - Ort. Lonventux Lenstorum. 6ic. 4.

Lpiü. k'sm. IZ. IgonsIiitlimuZ Lnnventuv.

Ouint. 1. e. 2. Seine verschiedene Bedeutun¬

gen, siehe in den Wörterbüchern des Klassischen

Gramatikcr heNur.



Mönchsconvent, auch nicht einmal als Neben-

begriff rin fällt.

Malta ist freylich der wahre Rittereonvent
des Ordens, aber nicht im klösterlichen Sinn

des Verfassers, denn dort wohnen die Ordcns-

glicdcr nicht in Gemeinschaft beysammen, jeder

spcißt und wohnt wo er will, wenn er nicht
die unentgeltliche Tafel bcy dem Chef seiner
Nation und die Wohnung in seinem National-

palais, oder der sogenannten seiner

Zunge vorzicht.

Die Generalkapitel *), d. h. die gesetzgeben¬
de Nationalversammlungen sind dem Verfasser

wohl Mönchskapitel, der Großmeister, lVluAilker

Lquiturn im acht militairischen Verstand

ist ihm der Parer-General, die Zungen, die

p. 2O.

**) In dem militairischen Staat der Römer

war der NsMer LyMrmn die erste Würde

nach dem viÄator. In dem neu errichteten

Königreich zu Jerusalem kommandierte der

' Großmeister die Reutercy und den Adel.
F 2
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ganze National Departements ausmachen,
nennt er Ordensprovinzcn, und die Chefs der
Zungen, die sogenannten klllers oder Lafnllvil
conventuali, die Sitz und Stimme in dem
Staats-und Ordensrath haben, und auf die
Nationalgcrcchtfamewachen, sind ihm die Pro¬
vinziale. Endlich stehen bey ihm die Großpri-
oren, oder die Chefs einzelner National Di¬
strikte in einer Kathegorie mit den Klosterpri-
orcn anderer Mönchsorden. Ich stelle mir
hiebey vor, wie sehr sich der K. K. General
Graf Colloredo, Grosprior von Böhmen, freu¬
en müsse, wenn er von einem auswärtigen
Schriftsteller belehre wird, daß er Prior des
Klosters der Böhmischen und Oestcrreichifchcn
Ritter fty; und noch mehr Seine König!. Ho¬
heit der Prinz Ferdinand von Preußen, welcher
als Prior den Ritterklöstern der Balley Bran¬
denburg vorsteht. Auf solche Armseligkeiten
läßt sich freylich nichts antworten, ich werde
aber dadurch immer mehr und mehr überzeugt,
daß Analogien und Etymologien die Fundgru¬
be der schlechtesten Beweißarten sind.

Verba valent ut nurnmi, dieß ist eilt aus- ,
gemachter Satz, nur muß denn doch auf jedes
Wort der eigenthümlicheBegriff geheftet wer- '
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den, und zwar der Begriff des Jahrhunderts,
in welchem cs aufgckommen.Die Capitularia
reAUln fesncornm, die Vaiüze gesammelt hat,
wird doch wohl Niemand für Mönchögcsctze
halten, weil in der Folge der Zeiten, Lapi-
tulum mit dem Begriff einer Mönchsvcrsamm-
lung gestempelt worden. Die nemliche Beschaf¬
fenheit hat cs mit den Benennungen, welche
die Würden des Malthescr Ordens ausdrückcn.
Die öaslllivii Loliventusies wurden alle unter
dem Nahmen ?rrores , d. i. Primates zusam-
mengefaßt. Sie begriffen unter sich den Groß¬
marschall, als Chef des Fußvolks, den Admi¬
ral oder General Kapitain der Galeeren, den
Großkanzler, den Turkopolier oder General
der Reuterey re. wie sich der Verfasser leicht-
lich aus dem von ihm so oft angeführten Ge¬
setzbuch *) unter dem Tittel cie tzsfulivüs
hätte belehren können; aber es war weit lu¬
stiger, diesen wichtigen Männern der Malthe-
ser Republick den Ncbenbcgriff von Mönchs-
provinzialcn und Klostcrprioren anzupassen.

Lünig loc. cit. x. 4Z8-
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Mit seinen Faeetien verbindet der Verfasser
auch die Gelübde*) derMaltheserund den Gehor¬
sam/ den dieselbe dem Großmeister schuldig sind.

Was es mit diesem Gehorsam für eine Be¬
schaffenheit hat, hierüber findet man in der
vorhergehendenAbhandlung schon Belehrung.
Er ist Unterwerfung gegen die Staats - und
militairischcn Gesetze dcr Republick, an die der
Großmeister mir Ausschlicssung aller Will-
kühr **) selbst gebunden ist. Man zeige mir

*) Die Ablegung der Gelübde an sich genommen,

geben keinen monastischen Charakter, sonst

müßte jeder, der sich durch Gelübde verbin¬

det, ei» Religiöse seyn. Jene des Malthesers

verbinden ihn zur Unterwerfung gegen seinen

militairischcn Chef und die Gesetze seiner Ne-

publick, zum Cölrbat und zur Verpflichtung,

das; er sich keines Eigentbumsrechts über die

Güter des Ordens, die ihm in den fernsten

Gegenden von Europa zum Nießbrauch ange¬

wiesen werde, anmaße. Dann über Patri-

monial Güter und über seinen Erwerb hat

er das Recht zu verordnen, wie wir in der

Folge sehen werden.

**) Dahero spricht das Gesetz in dem 8t. XII.

äsila regoia den Maltheser ganz von der Fol-
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*

eine Verfassung in der Welt, wo die Staats¬

gewalten in einem bessern Gleichgewicht ver¬

theilt sind, und wo der Untergebne mit so vie¬

ler Frcyheit gegen die Anmaßungen seines Be¬

herrschers vor einem Tribunal, besetztmitLeuten

seines Standes und Grades Zuflucht und Ab¬

hilfe finden kann? Es läßt sich also hiebey an

Despotismus und monasiischen Zwang aus dem

Begriff des Gehorsams gar nicht denken.

Ich bin nun froh, daß ich einmal über das

Feld der frostigen Analogien hinweg bin, und
wende mich nun zu den monastisehenStrafen,* *)
die dem Bericht *) unscrs Verfassers zufolge

bcy den Malthescrn gangbar seyn sollten.

So lange es Verbrechen gicbt, sind in einem

Staat, besonders in einem militairischen, wo

gclcistung frey mit den Worten : qnsn-lo it
loperlors fs slcun comsndsinsnto non oonlnf-
nis sxll Nstuti, uli 2 couluetuglni — non
Neve obsdirlo — psrciocde 1s notli'L oveclienüS
non iintsnrlo — 1s non qusnse 1s. re^ols e 1s
buone conluetuäinl oräinsuo.

*) x- -4.



alles von der pünktlichen Beobachtung der Ge¬
setze abhängt, Strafen höchst nothwendig. Sie
müssen dem Geist der Nation und oft der Re¬
ligion angemessen sey», zu der sich jene bekennt.

Vey den Römern *) bekamen die Soldaten
oft zur Strafe Gerste statt Weizen, sie mußten
stehend essen, wenn die andern saßen, sie be¬
kamen Hiebe mit dein Ordonnanz Stock von
Rebholz **), sie wurden von den Liktoren mit
Ruthen gehauen re. es versteht sich, nicht vor
dem Altar, und während dem man das Nild-
rere sang, wie der Verfasser glaubt, daß es ei¬
nem alte» Gesetz zufolge bcy den Malthefern
herkömmlich sey, aber doch wohl vor den Ad-

Eschenburg's Handbuch der Elastischen Litte-
rarur. Berlin 1787. 8. x- 534.

**) Dabero war der Rebstock inline Lenturiomn,
bas Unterscheidungszeichen eines römischen
Hauptinaniis. Martialis sagt in einem arti¬
gen Lpigram:

Vsre ?nr^tonia8 IHo mo-lo vite per urbes
kstobilis et centum äux memomncls viris.

Lxig. 10. sb.



lern und Feldzeichen der Legionen, wo ge¬
wöhnlich auch ein Opferheerd von Wasen und
grünen Reisern, «x cssspite, befindlich war,
und wo die heidnischen Fcldpaters (wenn ich
nach dem Muster, das ich immer vor mir habe,
eine analogische Sprache bilden dars) für das
Wohl des Heers Opfer brachten, und vor den
Kricgsmtternehmnngen den heiligen Hünern
ihr Futter vorstrenten.

Ob nun solche Strafen, wie sie der Verfas¬
ser den Rittern zuschreibt, nemlich Bodensitzen,
Fasten, Ruthenhiebe, vor alten Zeiten je im
Gang gewesen, hierüber fand ich keine histori¬
sche Kunde. Im Gesetzbuch der Legislatur *),
ans das sich der Verfasser beruft, ist die Stelle
nur als Lonsuemöo *****) ) übcrfchrieben, also
war sie wenigstens kein Gesetz.

Im neuen Gesetzbuch v. I. 1776 findet sie
sich gar nicht. Dieses verordnet kerne andre
Strafen, als langem, oder kürzcrn Ar¬
rest*"), der dem Ritter auf dem Castell 8k.

O i I- 154z.

**) Lünig R. r>. loc. dt. x. 47Z.

***) c°a. 8. 0 . 6in. Nt. xvm. adle kl-did.
doni e peiis. orä. ra.



^n^elo, oder in einer andern Feste zu Thcil

wird, und in gewissen Fällen Verstoßung aus

dem Orden, ganz nach einem System, wie es

sich für ein militairifches Corps schickt, das

größtcntheils aus Edellcutcn besteht, und sich
gewiß nie, weder durch entehrende noch mona-

stifche Strafen *) würde regieren lassen.

Daß der Großmeister mit dem hohen Ordens¬

rath nicht blos eine Art **) von bürgerlicher
und peinlicher Gerichtsbarkeit über die Or-

densglicdcr ausübt, wie der Verfasser sagt'

sondern dieses Regale im ganzen Umfang be¬
setzt, ist keinem Zweifel unterworfen und ein
unzweydcutiger Bcweiß für die Souveränität

*) Wenn ein Malthcser arretirt werden soll, so
erscheint den ihm ein Officier, den man den
Lineare fundiere nennt, und fordert ihm den
Degen ab, mit der Formel: Lavsliere, per
ordins dei Aren dlaestro dale nri le. l^oLtra

fpadu. Dann weis er schon, das! cs Zeit ist,
sich bc» dem Gouverneur vom Castel Lt. rVn-
xeio als Gefangnen zu melden.

**) p. 24.



dcr Republick. Sollte daher» ein Ritter sich
eines Hauptverbrechens, z. B. des Hochverraths
gegen den Staat schuloig machen, so würde er
ohne Anstand zum Tod verurtheilt werden. Zn
wünschen wäre cs, daß aller Orten eine so mu¬
sterhafte Bestimmtheit in dem Kriminalverfah¬
ren vorgeschriebcn wäre, wie es in den Or-
densgesetzcn geschieht. *) Der Verbrecher wird
hinlänglich gehört, Zeugen für und wider ihn
vernommen, hat seinen Vertheidiger, kann
zwey Tage nach erfolgtem Urtheil an das
höchste Ordenstribunal des 8xuaräio appelli-
rcn. Das ncmlichc Recht hat auch der Fiskus,
wenn er Parthcylichkeic für den Verbrecher
ahndet. Erfolgt das Todtesurtheil und findet
der Großmeister nicht für gut zu begnadigen,
so wird der Verbrecher an den Oslkellano zur
Vollziehung des UrthcilS übergeben, nachdem
er vorher degradirt worden, das heißt, nach¬
dem ihm als einem unwürdigen das Kreutz ab-

*) Loa. a. r. Orä. 6ere5. 1. VIII. orä. 4. aeltu
Lguarais.



gerissen, der Degen zerbrochen und die Uniform
ausgezogen worden ist.

Der L^ttellsno ist ein Ordensritter, der
alle zwey Jahre zu gewissen Zeiten von dem
Großmeister und dem hohen Ordensrath bald
aus dieser, bald ans jener Zunge ernennt
wird, er ist Präsident 6elm corte, d. i.
eines Kriminal- und Polizcy - Gerichtshofs
der Städte Valettar, Ilol» und öormola und
verpflichtet, für die Vollziehung der peinlichen
Urthcile zu sorgen. *)

Wird ihm nun der Verbrecher übergeben,
so untersucht er noch einmal die ganze Verhand¬
lung und zwar, wie sich das Gesetz ausdrückt:

eoalem nror's b ^ö/a>
/äM findet er alles gesetz-
mässig, so läßt er bas Urtheil vollziehen. **)

*) 6°Z. <l. 8. 0 . 6er. ll. XVl. Zells Lle-Z-wl.

**) 6nZ. Z. t. o. xsr. lit. V. Zelle "xroldlr. e
xe»e. orZ. 27. e 28.
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Dieses wäre nun das sogenannte 6rr>ckium
feculsre, an welches die Verbrecher ausgclic-
fcrt werden, und worinn unser Verfasser eine
Aehnlichkcit mit der größten Strenge anderer
Mönchsorden findet. *)

*) k- 2§.



II.

I »i n h a l t.

«Verhältnisse des Maltheser Ritters gegen seinen

-Orden. Er ist Nießbraucher seiner Commende.

Lächerliche Analogie zwischen einem Mönchsprobst

und Commeuthur. Die Commenden unter dem

Gesichtspunkt geistlicher Lehen. Unveräußerlich¬

keit der Ordensgüter: Grund davon.



II.

V^obald der junge Maltheser Ritter in den
Orden ausgenommen worden , sich nach Malta
begiebt, um dort seine Pflichten zu erfüllen,
so belädt sich die militairische Republick gänz¬
lich mit der Versorgung und dem Glück ihres
Zöglings. Er erhält freye Tafel, wo möglich,
freyc Wohnung in seiner Nationalherbcrge, be¬
kommt von der Ordenskammer Sold, so lange
er im Dienst ist, nach und nach Pension und
am Ende, wie ich schon gesagt habe, rückt er
nach der Ordnung seiner Aufnahme und sei¬
nes Alters in eine Kommende ein.

Seine Kommende benutzt er als Olukrnc-
tusrMs, oder Nießbraucher, denn das Ober-
cigenthum gehört als National - Fidxikommiß
der Republick, dessen Mitglied er ist.
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Er verwaltet sie entweder selbst, wie es itzt
gewöhnlich zu geschehen pflegt, oder aber er
verpachtet sie nach Anleitung sehr weiser Ge¬
setze, die über die Konrracte vorgeschrieben
sind: von dem Ertrag seiner Kommende zahlt
er jährlich an sogenannten Rcsponsionen,d. i.
Staatsabgaben, nach Malta soviel, als von
der letzten Legislatur seinem Ordensgut zuge-
schricben worden; er besoldet die Diener der
Religion, bestreitet die Kosten des Gottcö-
diensts, der Allmoscn, der Meliorationen,
die er in der Folge von einer Visitation-)-
Commißion ausweißt und was nun noch
übrig bleibt, ist reines Eigenthum für ihn, über
das er nach Belieben schaltet und waltet und
mit seinen Freunden und Verwandten theilt.

Wie hinkend ist also die Aehnlichkeit zwi¬
schen einem Maltheser - Kommcnthur und ei¬
nem mönchischen Probst, Administrator, oder
Statthalter, die der Verfasser wahrlich nach
Kants Grundsätzen unter eine Kathegorie
bringt. Wie sich diese zu ihrem Abt und
Kloster, so sollen jene sich zu ihrem Groß¬

meister

rr.
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meister und Malta verhalten. Diese haben
nichts eigenes, müssen von dem ihnen ver¬
tranten gute Rechnung ablegen, den ganzen
Ertrag einsenden, dort wohnen, das Kloster
bestreitet die Kosten ihrer Unterhaltung, der
Abt ruft den Probst zurück, oder versetzt ihn
nach Gefallen. Jene hingegen sind nicht cin-
mahl verbunden, für immer auf ihrer Kom¬
mende zu wohnen, noch weniger Rechnung
zu legen, können nicht genöthigt werden, ihre
Kommenden aufzugebe», wenn sie sich keines
Versehens gegen die Gesetze schuldig machen
re. Kur; es wäre lächerlich, wenn man sich
die Mühe geben wollte, in einer so offenbaren
Sache die Unähnlichkeit weiter zu verfolgen.

Wenn ich mich aber doch der verrufenen
Methode, Analogien aufzuspürcn, bedienen
wollte, so würde ich eher sagen, Kommenden
wären Arten von Lehen, die die militairische
Ncpublick ihren verdienten Mitgliedern crtheil-
te, mit der Bedingung, alle darauf haftende
Verbindlichkeiten gegen den Staat und die
Kirche zu entrichten und den Ueberschuß als
Belohnung und kruÄus keaäi zu genieselt.

Dir den Ordensgütcr» anklebende Eigen«
genschaft eines Fideikommißes, auf dessen Wohl-

G



thaten alle Nationen gleichen Anspruch haben,
bringt eS mit sich, daß sie der Regel nach we¬
der von dein Orden, dessen Treue sie anvcrtraur
sind, und noch weniger von einem Kommenthur
veräußert werden können.

Weil aber doch durch frcywillige Uebercin-
kunft aller derjenigen , welche Antheil an ei¬
nem Fideikommiß haben, das Recht erwacht,
über das Eigenthum desselben anzuordncn, so
befiehlt das Gesetz, daß von Veräußerung der
Ordcnsgütcr nur bcy der allgemeinen Ver¬
sammlung der 8 Nationen, das heißt, wenn
das gesetzgebende Korps zusammen berufen ist,
die Rede seyn dürfe, bey einzelnen Versamm¬
lungen der Großpriorate aber nie. Wirklich
könnte es auch sehr gefährlich werden, wenn
in einer Entfernung von 5 bis 600 Stunden
ausserhalb dem Sitz der Republick, und ausser
den Augen der gesetzgebenden und vollziehen¬
den Macht, ungestraft Vorschläge zu Veräuffe-
rungen gemacht werden könnten.

Daher die ganz im Sinn der Fideikommiße
gemachte, und von dem Verfasser angezogene
Gesetze *), die er ganz als Erwerbungssucht

*) k. 4L.



zeitlicher Güter dem Orden anrechnct, mit
dem unverschämten Bcysatz, daß von Veräus.
ftnmg zu sprechen , seinen Mitgliedern Oer.
brechen und Sünde sey.

Indessen erscheinen die Veränsserungsgesetze
in der Legislatur v. I. 177b. in einer ganz
andern Gestalt *), als in jener vomI. 1542.
die der Verfasser immer aufruft, und wir ha-
den Beysviele, daß wenn es auf das Glück der
Unterthanen ankömmt, der Orden die Stren¬
ge der Gesetze wohl zu mildern weiß.

So hat der Fürst Johanniter Obristmcister
mit Bewilligung der deutschen Zunge, des
Großmeisters, und des hohen OrdensratheS
eine beträchtliche Anzahl cigenthümlichcr Or.
dcnsgüter seinen Unterthanen in der Herrschaft
Heitershcim als eigenthümliches Erblehcn
überlassen, den Wohlstand des Landmanns
dadurch unverkenntlich befördert, und sich und
dem Orden ewigen Dank der Nachkommen-
schaft erworben.

G r

*) l?iede Loä. N. 8. 0. 6. "Pit. XVI. De! Lon.
trattl e Nelle ^lle,i»?.loni. OrN. z. wo die

Veräußerungen in Lrblche» enthalten sind.



III.
Innhalt.

^)weitgebohrne »»begüterte Sohne von stistmäßi,
genr Adel im Maltheserordcn. Gr»»d davon.
Verläumdungssucht des Autors gegen den Orden
gerügt und beschämt. Reichthum und Adel kein
Beweggrund der Aufnahme. Ordeusyricster aus
dem Mittelstand aufgenommen nach einem System
von Gleichheit. Ihre Bestimmung, Gottesdienst
und Wissenschaften.Erfordernis! einer litterari-
schen Erziehung. Anthcil am Solde, Pensionen,
Commenden. Erhebnng zu den höchsten Kirchen,
Acmtern. Stimme und Vorsitz im Ordensrath.
Priester repräsentiren die frcyc» Männer ihres
Grades bcy der Wahl des Großmeisters. — Der
Maltkeser bcy persönlichen Contrackten , Gefährde
des Autors in Auslegung eines sehr deutlichen
Gesetzes über simulirte Contrakte. Veranlassung
dieses Gesetzes. Schulden der Maltheser werden
bezahlt aus ihrer Verlasscnschaft. Gefährlichkeit
der Lliarts hianckie. Weises Gesetz hierüber.
Wunsch für den Herrn Autor.



III.

r^)ey den meisten adelichen und stiftmässigen
Familien *) in Deutschland ist entweder durch
Hausverträge oder durch Herkommen das
Majorat oder Primogenitur - Recht cingeführt,
um die Stammgütcr nicht zu zerstückeln. Der
älteste oder crstgcbohrne Sohn bekommt alles,
die Nachgebohrnen erhalten eine kleine Appa-
nage, und wenn cs sehr gut geht, öffnet ih¬
nen der Vater die Aussicht auf eine Versor¬
gung im Kricgsstand, in einem Reichsstift,
oder im Malthcser - Orden, wo sich religiöse
Gesinnungen mit dem Degen, und der Aus¬
sicht auf eine anständige, unabhängige und eh¬
renhafte Versorgung vereinigen lassen.

*) Worin» diese Familien den Grundsätzen des

höher» Adels, welcher die Reichsfürftenthü-

mer besitzt, nachgefolgt sind. Siehe Lstcbow
INementL Iuris xudlici Oermanicl, 1°omo II.
gui jus xrivstuui xrincipum continet. 6oettin§se

I 77 r. 8 . §. 520. ML- 524-



Aus diesem Grund finden wir, daß fast

alle Mal heser-Ritter zweitgebohrne unbegü-

tcrte Söhne sind. Ausnahmen werden in hun¬

dert Fällen laum eine angetroffen; und wenn

sic gefunden wird, so hat gewiß der ältejic

Bruder *) ans Liebe für seine Eltern, und

um ihre eigne Absichten zu befördern, auf seine

Rechte zum Besten der jüngern, Verzicht ge-

than.

Alles dieses ist so notorisch, daß es gar kei«

ucs Beweises bedarf. Ungerecht und höchst

verlaumdcrisch ist daher die Beschuldigung un-

sers Verfassers **) , der dem Maltheser-Or¬

den aufbürdct, er nehme nur Ritter aus adc-

lichcn, und das deutsche GroSpriorat aus

stiflsmässigen, so wie seine Ordenspriester aus

ansehnlichen Familien vom Mittelstand auf,

weil man denn Aussichten auf Erbschaften,

Ich keime wirklich einen solchen Fall, wo

der älteste Bruder zum Vorkheil des Jüngern

in den Maltheser - Orden getretten ist, aber

int zum Dank von seinem Zweytgebohrnen

über das ihm angefallene väterliche Erbtheil

in Anspruch genommen wird,

**) 50.



Schenkungen und Vermachtniße, folglich auf

Spolicn bekomme, deren ein einziges mehr be¬

trage, als ein gemeines Kloster von seinen bür¬

gerlichen meistens armen Kandidaten kaum in

hundert Jahren hoffen könne.

Die Maltheser Republick bekümmert sich

so wenig um das Vermögen derjenigen, die

aufgenommen werden wollen, als sich jeder

andere Souverain darum bekümmern niag,

ob ein junger Mann, der bcy ihm in Kriegs-

Civil-oder geistliche Dienste tritt, reich scy,

oder nicht. Das deutsche und böhmische

Großpriorat sind als National - Stiftungen

verbunden, alle die Bedingnisse zu erfüllen,

die ihnen ihre erste Stifter, dann die Reichs¬

satzungen , und die von Seiner K. Majestät

bestätigte statutarische Gesetze auflcgen. Adel

und Stiftmaßigkeit sind bcy dem böhmischen

und deutschen Großpriorat, so wie bey den

Hoch - und Domstiftcrn in Deutschland, ohne

alle Rücksicht auf das Vermögen der Kandi¬

daten, eine unumgängliche Bedingniß. Es

steht daher» nicht einmahl in der Macht des

deutschen Großpriorats, weder einen Kandi¬

daten aufzunehmen, der jene gesetzmäßige Ei¬

genschaft nicht hätte, dabey aber sehr reich



wäre, noch einen abzuweiftn, der sie hätte,
aber unvermögend wäre.

Die mindeste Anzeige hierüber bcy den
höchsten Reichsgerichtenwürde vor seiner Ma¬
jestät dem Kaiser als obersten Schutzhcrrn der
deutschen Stifter die schärfsten Strafgcbothe
*) nach sich ziehen. Es verräth daher eine
grosse Unwissenheit in der deutschen Staats¬
verfassung, oder aber eine gessisscne Schmäh¬
sucht, dem Großpriorat von Deutschland et¬
was als moralisches Gebrechen aufzubürdcn,
was die schuldige Unterwerfung gegen die
Gesetze und Kaiser!. Majestät mit sich bringt.

*) Nach einigen vorliegende» neuern Reichs¬

hofraths conclutis ist bey einigen unmittel¬

baren ReichSstisrcrn, die ihre Leuten andern,

und die zur Aufnahme erforderlichen Ahnen-

Proben erschweren wollten, dieser neue Ver¬

such aus Kaiserl. Macht - Vollkommenheit ver¬

eitelt worden. Ich erinnere mich, diese Lon-

clvtL in einem Band von Neusens neuer

Staatskanzlei) gelesen zu habe», und wenn

ich mich nicht irre, im Jahrgang 1742 oder
k74Z. —



Eben so gemäß ist es den Gesetzen, daß die
Ordenspriester von ansehnlichen Familien aus
dem Mittelstand seyn müssen. Hiedurch wird
nach einem billigen System von Gleichheit die
unsre Schriftsteller heut zu Tage so gerne pre¬
digen, und die auch dem republikanischen Or¬
den sehr angemessen ist, den höhern und ge¬
lehrten bürgerlichen Ständen eine eben so eh¬
renvolle Laufbahn, nur nach einem andern
Zweck eröffnet. Sie versehen den geistlichen
Dienst in dem grosen Hospital, auf den Ga¬
leeren, und Kriegsschiffen, und können nach
und nach zu den ansehnlichsten Kirchenämtern,
selbst bis zur Würde eines GroßpriorS der
Kirche oder Lriors äelln Gkieln und eines Bi¬
schofs von Malta *) gelangen. Sie studircn die
Gesetzgebung, Geschichte, und Verfassung des
Ordens, und werden auch öfters in politi¬
schen Geschäften gebraucht, wenn sie sich durch
Kenntnisse und Wissenschaft auözeichnen. Nur

*) Der kriore cielln Lbiela ist ein Prälat, wel¬
cher die höchste geistliche Gerichtsbarkeit über
die Ordensglieder und i» den Ordenskirchcn
ausübt, in welchen er sogar dem Bischoff
von Malta vorgeht, der die geistliche Ge¬
richtsbarkeit nur über die andern Bewohner
von Malta und Gor» ansübt.
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diese verlangt der Orden von ihnen; sie müs-

sen daher vor ihrer Aufnahme Zeugnisse ih¬

rer littcrarischcn Bildung und guten Erzie¬

hung aufwcisen, und da diese bcy den höher»

bürgerlichen Familien eher angetroffen wird,
als bcy den Handwerkern, so haben die Ge¬

setze dafür gesorgt, daß die Kandidaten des
Priesrergrades auch nur aus jener Klasse aus¬
genommen werden sollen, wo wissenschaftliche
Erziehung vom Urgrosvater und Grosvater

bis auf den Enkel und Urenkel schon herge¬
bracht ist. Das Vermögen kömmt nicht im

geringsten in Betrachtung, sondern man sieht

nur auf die gesetzliche Eigenschaften und auf
den Umstand, ob die durch die Gesetze be¬
stimmte Zahl der OrdcnSpricster noch nicht

ausgefüllt ist. Sie werden von der Republick

im wesentlichen mit den Rittern gleichförm¬
lich behandelt, bekommen freye Tafel, im
Dienst ihren Sold, Pensionen, endlich ihre

eigne Kommenden und haben in den Zungen
nnd Großpriorats - Versammlungen eben so

geltende Stimme wie die Ritter. Jene, die

höhere Kirchenamter begleiten, haben sogar

im hohen Ordensrath freye Stimme und den

Vorsitz vor dem Adel. Bey der Wahl des

Großmeisters represemirt im sogenannten Tri«
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umvirat ein Ordenspriestcr schon seit Jahr¬
hunderten nach dem heut zu Tag so geprie¬
senen System von Gleichheit die freyen Män¬
ner seines Herkommens und seines Grades.

In seinen persönlichen Kontrakten und Ver¬
bindlichkeiten ist der Malthcser Ritter keinem
grösern Zwang unterworfen, als jeder andere
Bürger eines wohleingerichtetenStaats, in
welchem bürgerliche und Polizeygesetze für die
Richtigkeit und Bestimmtheit der Kontrakte
wachen, und gegen Ueberlistung und Mißbräu¬
che unerbittlich sind. Der Verfasser führt
uns ein Gesetz an, *) vermög dessen die per¬
sönlichen Kontrakte , als Versprechungen,
Schuldscheine, Verschreibungen und derglei¬
chen nach des Malthesers Tod erloschen seyn
sollen.

Jeder andere, dem es nicht darum zu thun
gewesen wäre, geflissentlich Unwahrheiten aus¬
zustreuen, würde sowohl aus dem Jnnhalk
des Gesetzes, als auch der Ueberschrifc des-

*) zr. sc Ar,



Mm sogleich gesehen haben, daß hier von
verstellten, oder simulirtcn Kontrakten die Re¬
de ist, denn die Ueberschrift deö Gesetzes heißt
<2aoä non inesnt contraÄus limulatos. *)

Es geschah nemlich zuweilen, daß einige
Mitglieder der Schuldbekenntnisse, Pmsions-
vcrschrcibnngcn **)und dergleichen ausfertigtcn,
mit der heimlichen Abrede, auf die Erfüllnng
der cingcgangenen Verbindlichkeit nicht vor
dem Tod des Ausstellers zu dringen. Die
Aussteller halten z. B. die verschriebene Sum¬
me entweder gar nicht, oder doch nicht so
viel empfangen, als stein der Handschrift be¬
kannten. Oder sie beluden noch wohl ihre
Kommenden mit Pensionen gegen ihre Or«
dcnömrtbrüder unter der heimlichen Ueberein-

*) In dem neuen Gesetzbuch steht es: Nella rex.
lit. I. 8t. XXI. clie non tacciano coutrattl
Iliiiulati.

**) Pensionen darf jeder Kommenthur auf seine

Kommende geben, wenn er sie melwi-irt hat,

und die Pension nicht den rtcn Theil der

Einkünfte erschöpft. Der Nachfolger in der

Kommende ist verbunden, die Pension so lan¬

ge ;u berahlen, als der KensioM lebt..
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klillft/ sie bey ihren Lebzeiten nie zahlen zn
wollen. War nnn ihr Ableben erfolgt, so
ward die Ordenskammer während dem Sterb-
jahr und hierauf der Nachfolger auf der Kom¬
mende über solche simulirtc Verbindlichkeiten
in Anspruch genommen, die auf einem ganz
unrichtigen Grund beruhten. Diesem Unfug
haben die alten Gesetzgeber durch eine weife
Verordnung gesteuert, indem sie jeden auffor¬
dert, auf Leistung persönlicher Verbindlichkei¬
ten bey Lebzeiten seines Mitkontrahcntenzu
dringen, aber auch die Leistung einer Schuld¬
verschreibung, wenn sie in Malta gemacht
worden, aus der Hinterlassenschaftdes Ver¬
storbenen dann versagt, wenn dieselbe nicht
von dem Großmarschall mit unterschrieben, *)
und von einer eigenen Schulden - Commißion
vorläufig untersucht worden ist. Das Gesetz
ist also blos lokal für Malta, und Eltern/
die ihre Söhne dorthin schicken, werden au§
guten Gründen demselben vielen Dank wissen.

In den Großprioraten ;> B. in Deutsch¬
land , wird jede Schuldverschreibung eines
MaltheserS nach dessen Tod aus seiner Ver-

*) Orä. 12. äeU» kteZol. item Orä. iz. Sc 14
ibiä«»!.
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lassenschaft, in so fern sie hiimicht, berich¬
tigt, *) wenn ihr keine Einwendung nach den

*) Daher» tret.ten auch die Generalrezeptore

des Maltheserordens keine Erbschaft an, als
cum deuekcio äc invcntarü, d. i. bis

sie den Aktiv und Passiv-Stand genau un¬

tersucht haben, nach dem Grundsatz non in-

telli^itvr kosresitas, niü cloäuüo ssrn alieno,

DieGcsetze des Ordens haben bestimmte Klassen

vorgeschrieben, nach welchen die Schulden aus

der Verlaffenschaft eines Ordensglieds berich¬

tigt werden müssen und die im Wesentlichen

von dem gemeinen Recht nicht verschieden

sind. Man sehe nur das Lrm. XXXI. Mt.
äel Lommun Teloro. Orä. 25. 26. 27. 28. zr

— Nach einem Gewohnheitsrecht werden so¬

gar die deutschen Gläubiger, wenn ihre

Schuldscheine gleichwohl später sind, jenen

vorqezogen, die ein Ordensglied in Malt»

habe» könnte. Reichte nun die Verlassen-

schaft nicht zu, so würde ein Conkurs eröffnet

und alles nach den Gesetzen vcrtheilt, soviel

nemlich aus dem eignen Vermögen des

Malthesers, als auch von jenem, was er von

dem Ertrag der ihm auvertrauten Ordens-

güter bis auf die Stunde seines AbsterbeuS

zu fordern hat, übrig ist. — Denn mit dem

Augenblick seines Todes erlischt sein Nieß¬

brauch, und über die bis dahin fällige» Früch¬

te des Nießbrauches hinanszubezahlen, wird

doch Niemand einem Obereigenthü-meö zu-



gemeinen und Landcsgesetzcn entgegen steht.
Die Gesetze verordnen auch dieses ausdrücklich

mutheil wollen. Welche unwissende Zuver¬

sicht gehört nun dazu, um zu behaupten,

mit dem Tod eines Mallhesers erlvschten alle

seine Schuldverschreibungen und Verbindlich¬

keiten , so daß niemand daraus befriedigt wer¬
den könnte. —

Nach den rechtlichen Grundsätzen des Nieß¬

brauchs müssen »un auch die Pensionen beur-

thcilt werden , die nur Malthescr einer frem¬

den, in dem Orden nicht aufgenommnen Per¬

son lebenslänglich ertheilt, sie werden nur

bis zur Minute seines Absterbens bezahlt, es

sey dann, daß sein Nachfolger in dem Or-

densgut dieselbe fortzubczahlen freywillig Über¬

nahme. Dieses ist nun für Pensionisten, die

sich um den Orden verdient gemacht haben,

wohl zu bewirken.

Die Dankbarkeit ist nur eine Tugend edler

Seelen. Nicht immer erlebt diese den Orden

an seinen Pensionisten. Man hat gesehen,

daß Leute, die ze> und mehrere Louisd'orS

jährlich als Pension zogen, sich um einen

Rthlr. dingen ließen, mit der ncmlichen

Hand Schmäh - und Klagschristen gegen den

Orden zu unterzeichnen, die sieden folgenden

Tag aufhubcn, Geld und Wohlthatc» für ih¬

re Familien zu empfangen, oder daß sie in

den Wirthshausern , selbst zum Eckel der lau¬

schenden Bauern, die schmutzigste aller Rol¬

len jene eines Sykvphenten und Spaßmachers



und wir wissen aus täglicher Erfahrung, daß
es nicht anderst gehalten wird.

Wie viele Mißbrauche mit Ausstellung und

Einhändigung von Papieren , die ohne von ei¬
ner Schrift ausgcfüttt zu scyn, blos mit dem
Namen und dem Pcttschaft des Ausstclleuden

unterfertigt sind, d. i. mit den sogenannten
(ükiil-tes blsnLdes, getrieben werden, ist nie¬

mand unbekannt, der auch nur ein wenig mit

rechtlichen und Polizey-Gegenständen umge-

gangen ist. An dieser Klippe scheitert gewöhn¬

lich der unvorsichtige Leichtsinn, und wird dem
Wucher und der Ueberlistung zur Beute.

Um nun diese Urkunden für den Aussteller,

um des MisbrauchS willen unschädlich zu ma¬

chen, haben ihnen die Gesetzgeber alle Ver¬
bindlichkeit genommen. Kluge Geschäftsmän-

ncr werden sie freylich ohne Noch und gehöri¬

ge Vorsicht nie ausstcllcn. Aber in einer mi-

litairischcn Rcpublick, bey welcher so viele un-
erfahrne

übernahmen, um die Wohlthater zu lästern,

die ihnen Brod gaben, oder mit ihrer Unwis-

heit und Unredlichkeit meistens so viele Ge-

dult hatten. Solche Beyspiele müssen doch

am Ende den Orden bey der Ausübung sei¬

ner Grvßmuti), ein wenig behutsam machen.
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erfahrne junge Leute aus allen Nationen die¬

nen/ hätte der Wucherer und der Listige ge¬

wonnenes Spiel, wenn ihnen die GefctzeKraft
beplegten. In Deutschland sind mir Staaten

bekannt, in denen Wechseln von Militairperso-
ncn ausgestellt, alle Kraft, und alle daraus
fliesende Klagen aufgeküudigt sind. Selbst im

Oestcrreichischcn machen die Gesetze in Anse¬

hung wechselfähiger Personen, die keine Kauf-
lcute sind, einen Unterschied , und doch

ist ein ausgestellter Wechsel bey weitem nicht

so gefährlich, als eine Lbarte blrwebe.

Im Grund hat also der Verfasser *) ganz
recht, daß er gegen jene Malthescr, die eine

dlsucbs ausstellen, woylmeynend, aber

von ihm in einer ganz entgegengesetzten Absicht
warnt, und ich wünsche ihm, nie in den Fall

zu kommen, daß einer seiner Söhne, wenn er

einige hat, jemals eine Llmrr« bwuclie aus-
stelien möge, sonst möchte ihn ein solcher Vor¬

fall leichtlich von der-Welsheit des malthesischen
Polizcygesetzes überzeugen, und zu den Grund¬

sätzen der unbefangenen Besonnenheit und Bil¬
ligkeit wohl zurückbringen.

k. 2Z- 34-
H



IV.

I ii n h a l t.

Zwey wichtige Fragen- Eigenthumsrecht des

Maltesers an den Ersparnissen aus dem Ordeus-

gut. Sie beglücken damit ihre Familien. Recht

zu verschenken. Altes Gesetz darüber, dessen Ur¬

sprung erklärt. Auch Diener werden beschenkt

und von den Gesetzen vorzüglich begünstigt. Recht-

inasigkeit des Spoliums. Zweitgebohrne Sohne

bringe» keine Familiengüter dem Orden zu. Rech¬

te Quellen seines Wohlstandes. Er empfängt die

jungen Ritter anspruchlos, die weder ihre Fami¬

lien , noch vaterländische Verhältnisse verliehren.

Grund ihrer Erbfähigkeit das Gesetz und Familien,

recht. Jenes ertheilr Ihnen das Recht über Pa-

trimonialgüter anzuvrdnen. Wird durch ein Bey-

spiel aus der Geschichte erklärt- Vorsicht ber Ver¬

zichts - Urkunden. Bestimmter Begriff des gesetz,

»näsigen vilproxrismento , bey welchem die Unwis¬

senheit des Autors Habsucht wittert. Wohlmey-

nender Wunsch für Hausvater und die Ordens-
Glieder.



LV.

^)ch nähere mich nun bald dem Hauptgegen-

ftanb meiner rechtlichen Prüfung durch die

Frage: Haben die Maltheser auch ein Eigen,

thumsrccht? Um allen Zweydeutigkeiten vor-

zubeugcn, will ich Sie noch bestimmter setzen.

1. Haben die Maltheser ein Eigenthums,

recht an demjenigen, was Sie sich von den

Einkünften der ihnen anvertrauten Ordensgü.

ter erwerben?

2. Sind Sie eines Eigenthums und Besitzes

fähig, wenn ihnen Familien, pstrimonisl,

oder Freundeögüter durch Erbschaft zufallen

sollten.

H r



uä i. Ich habe schon oben gesagt, daß die
Malthcser den Nießbrauch ihrer Kommenden
haben, und daß sie nach Abzug der dem Or¬
densgut aufliegcndcn Staatslasten den oft nicht
unbeträchtlichen Ucbcrschuß als wahres Eigen¬
thum benutzen können. Viele setzen denselben
in dem bürgerlichen oder Militair-Dienst ih¬
res Vaterlandes, oder desjenigen Monarchen
zu, dem sic sich widmen; andre unterstützen ihre
Familien *), deren ich mehrere nahmcntlich
anführen könnte, die ihren blühenden Wohl¬
stand gänzlich der Freygebigkeit und Vorsorge
dieser militairischen Verwandten zu danken
haben. Wenn daher ein Commenthur seine
Schuldigkeiten gegen die Rcpublick pßichtmäsig
entrichtet, so bekümmert der Orden sich eben
so wenig darum, wie er seinen Ueberschuß
verwendet, als jeder Oberlehnshcrr sich um
den Gebrauch bekümmert, den sein Vasall
von den OllÄibus fungj leuüalis, oder dem
Ertrag seines Lehngutes macht. Daß der Mal-

*) Ich könnte mehrere Familien in Deutsch¬

land, auch eine aus dem Vrcisgan nahmentlich

ankübreu , die ihren Wohlstand den Cviiimen-

thuren des Malthcser - Ordens ihren Ver¬

wandten schuldig sind.
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thescr nichts auf seinem Krankenbette versehen,
ken dürfe, oder wenigstens noch 40 Ta¬
ge nach der Schenkung überleben müsse,
findet sich gar nicht im neuen Gesetzbuch. *)
Wenigstens ist mir alles fleissigen Nachsnchens
ungeachtet kein verbietendes Gesetz darüber
vorgekommen.

Dasjenige, welches der Verfasser auö der
vorletzten Gesetzgebung anführt **), war nicht
so unweise, als er sich vorstellt, denn schon
oft geschah es, daß Erbschafisstücke der Mal¬
teser von den Hausgenosscnen und andern
als Geschenke ausgegeben wurden, die es im
Grund nicht waren. Des Ordens Karakter
ist Grosmuth, und mancher Generalrezeptor
gab wohl aus diesem Grund bey einem solchen

*) Die meisten Gesetze, die der Verfasser aus
dem l'it. IÜ. Ne Lontractibus der alten Legis¬
latur angeführt, sind bey der neuen im Jahr
177Ü. i,l den lit. I. öel rexoM gewandert.
So steht der von ihm angezvgene §. iz. itzt
Hey dem 8t. 22. äeii. re§. der §. 14. hinge¬
gen fehlt ganz, findet sich auch nicht mehr
im is. H äe' Lontratce.

*) 34 -
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Anspruch nach / chne einen strengen Beweist
über die Wahrheit der Behauptung zu fordern.

Eben so gehässig als unversck ämt ist die Be¬
hauptung ** st, daß der Maltheser nicht eimnahl
seinen armen Bedienten etwas verma¬
chen könne.

Das Eigenthumsrecht, das der Maltheser
in seinem ans dem Ordensgut erworbenen
Vermögen hat/ giebt ihm die Freyheit nach
den Gesetzen über den zten Theil ***) zu
verordnen, wie der Verfasser selbst pag. zz.

*) 36.

Lt. IZ. T. l. äel. rexola.

Nach dem Testament eines unlängst ver¬

storbenen Malthesers erhielten seine Bedien¬

ten erstlich doppelte Kleidung, sodann zwey

Jahrslöhne, welches zusammen ungefähr

Looo st. ausmachte; sein Kammerdiener dop¬

pelte Jahrsbesoldung, das sämtliche Weis-

zeug und die mit Gold oder Silber nicht

verbrämten Kleidungsstücke des verstorbenen

im Werth beylaufig 2000 fl.; eine andere be-

dienstete Person doppelten Jahrslohn und ein

Vermächtniß von hundert Louisd'ors. Ueber

dieses bekam noch jeder von den Bedienten



anführt. Hintcrließ daher ein Malthescr z. B.

ein Vermögen von 25,002 fl. so kann er hie¬

von Zooo fl. eben so wohl seinem Kammerdie¬

ner als seinen Verwandten, ganz oder theil-

wcis in seinem Testament znschreibcn. Ja

würde ein Malthescr in seinem sogenannten

«lispi-opnLlnento, von welchem nnten die Rede

seyn wird, seinen Dienern etwas znschreibcn,

so würde cs ihm ohne Anstand aus seiner Ver¬

lassenschaft bezahlt werden. Die Diener sind

von den Ordensgesctzen, wie billig, so Privile¬

gien , daß ihnen bey der geringsten Wahrschein¬

lichkeit irgend eines Anspruchs ohne strenge

Bewciße noch z Jahrögehalte nachbezahlt wer¬

den müssen *), den doch wenige Herrschaften

ihren Bedienten zu vermachen pflegen. Aus

allem diesem folgt nun das reine Resultat,

dren Louisd'ors für ein Trauerkleid ausbe-

zahlt, und einem jeden werden die Passiv-

schulden gegen ihren seel. Herrn nachgelassen,

welche sie oft durch wvhlthatige Vorschüsse

in ihrem Gewcrb unterstützt harte. Ich ver-

muthc, dieses notorische IHKum ist hinläng¬

lich, um die gehässige Behauptung des Autors

zu beschämen.

*) Orä. zi. P. clel telloro.



Lai? ein Maltheser, rvcnn cr bcy Lebzeiten den
Uebcrschuß seiner Einkünfte nicht verbraucht
hat, über den zten Theil zu Gunsten eines je¬
den, dem er etwas hinterlassen will, testiren
könne. Alles, was nach Abzug seiner Schul¬
den und des Fünftens übrig bleibt, gehört als
Lpollum oder Erbschaft seiner Ordensrepublick,
und ich glaube mit ganz gutem Recht. Der
Malkheser verdankt sein ganzes Glück und fei¬
nen Wohlstand der Republick, die ihn von den
frühsten JünglingSjahren erzieht, seine Talente
oft durch Staats - und Kriegsbedienstungen,
seine treu erfüllte Pflichten, mit dem Genuß
von Ordcnsgütcrn belohnt, und ihm die trost¬
reiche Aussicht auf ein wohlversorgtes und ru¬
higes Alter als den sehnlichsten Wunsch eines
arbeitsamen Geschäftsmannes oder wackeru
Kriegsmanns gewährt. Er kennt die Rechte
des Ordens, und die Freiheit, die er hat, seine
Ersparnisse bey Lebzeiten nach Wohlgefallen zu
verwenden. Entsagt er dieser Befugnisse, so
ist von dem Dank eines edclmüchigen Mannes,
der seinem Stand zufolge keinen Notherbcn
haben kann, der Wille wohl zu vermuthen,
daß dieser Theil seines Wohlstandes zu der
Quelle wieder zurückkehre, aus welcher cr ent¬
sprungen ist.
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sä 2. Cs ist bereits angeführt worden, daß

nach dem System unsrer deutsch - adclichm
Familien die unbegütcrren und abgcsundenen
nachgebohrncn Söhne zum Eintritt in das mi-
litairische Korps des Malthcscr-Ordens um

ihrer Versorgung willen bestimmt werden, bey

denen also jeder Verdacht hinwegfallen muß,
als wenn der Orden je die Absicht hätte, durch
sie zu Besitzungen und Gütern zu gelangen.
Der hohe Orden hat ganz andere Quellen des

Wohlstandes, als solche niederträchtige Specu-

lationen, die der Erfahrung zufolge nur der
Denkart jener angemessen seyn möge, die sie

ihm gern aufbürden wollen. Seine Hilfs¬

quellen liegen in der richtigen und ökonomischen
Vermattung seiner Güter, in der Lage und
dem wichtigen Handel von Malta, dem Kredit,

den er sich durch pünktliche Erfüllung seiner
Finanz - und Diplomatischen Verbindlichkeiten

gegründet hat, und nicht in leeren Erbschafts-
Hoffnungen ; auch wird die Geschichte seit
Jahrhunderten nicht ein Beuspicl aufwcisen,
daß der Orden ein Familien-Gut von seinen

Gliedern geerbt habe. Die Republick empfängt

ihren neuen Mitbürger ganz anspruchlos, oft
nur mit der höchst nöthigen Ausrüstung verse¬

hen , belädt sich mit seinem Unterhalt, so lang



er in Malta bleiben will, und mit seiner reich¬
lichen Versorgung, wenn er seine Pflichten er¬

füllt, und sonst Talente zeigt, in Kriegs-

Marine - Ministerin! - und Gcsandtschaftsposten
eingestellt zu werden. Es fragt sich aber, ist es
dennoch nicht möglich, daß diese unbegüterten

Söhne zum Besitz von Familiengütern gelan¬

gen können; sind sie auch fähig, Erbgüter anzu-
trctten, und haben sie als Maltheser auch wah¬

re Eigenthumsrechte daran, können sie darüber
disponiren. ?

Durch den Eintritt in den Maltheser-Orden

verliert der junge Ritter keines der natürlichen-
oder Staatsverhältnisse zu seiner Familie, zu

seinem Vaterland, und zu dem Souverain,

dem er aus Neigung dienen will. Kein Gesetz
des Ordens hat je diese Verbindungen aufgeho¬

ben , in der Ucberzeugung, daß man zuerst ein

guter Sohn, Bruder, Staatsbürger, und vor¬
züglich ein untadelhaftcr Soldat seyn müsse,
wenn man ein würdiges Mitglied der Malthe-

scr Republick seyn wolle. In dieser Rücksicht

finden wir eigene Gesetze, vermög deren ein
Maltheser, der wegen irgend einem Versehen
aus dem Kriegsdienst eines Souverains entlassen

worden wäre, sogleich nach dem von seinem
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Großprior verhandelten Untersuchungs - Proceß
nach Malta abgeschickt werden soll, um dort
vor dem Kriegsgericht eben so bestraft zu wer¬
den, als wenn er gegen die Kriegszucht im
Orden gefehlt hätte. Langwieriger Vcstungs-
Arrcst und Verlust seiner freycn Stimme in al¬
len Berathschlagungen der Rcpublick wäre
denn wohl noch die geringste Strafe, mit wel¬
cher er davon käme. *) So streng ist die Eifer¬
sucht, mit welcher die Republick auf die Treue
und Ergebenheit wacht, die ihre Glieder ihren
Souverains zu leisten haben, so groß die Vor¬
sicht , um in der militairischen Verfassung den
Geist der Ehre immer rege zu erhalten. Eine
Folge der Verbindung, die der Malrheser mit
seiner Familie behält, ist, daß er auch nach sei¬
nem Eintritt in den Orden entweder selbst bey
ihr wohnen, oder dieselbe bey sich auf seiner
Kommende haben, und ihr gutes erweisen kan»
und darf.

Wenn daher durch seine Eigenschaft als
Ritter weder die Familiär-noch die Bürgerli¬
chen Staatsverhältnisse gegen sein Vaterland,

*) Ltat. I. äella xroibiriom.
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oder seinen Souverain aufgehoben sind, so ist
cs wohl eine müßige Frage, ob der Malthcser,
er/ dem erlaubt ist, seiner Familie so viel Gu¬
tes zu thun, als er mag, dem erlaubt ist,
selbst den fünften Thcil seiner Ersparnis aus
dem Ordcnsgut ihr auch nach seinem Tod
noch zuznwcnden, sie zu beschenken und zu ver¬
sorgen , auch von seiner Familie etwas zu er¬
erben, fähig sey, vorausgesetzt, daß ihn ent¬
weder die in Deutschland herkömmlicheVer¬
fassung der adelichcn Häuser und Familien-
Verträge, oder eine freywillige Entsagung
nicht auSschliessen.

Ich habe diese Klausel nicht vergebens bey-
gefügt, denn die gemeinen bürgerlichen Rechte
schließen sie von den Erbschaften der Eltern
und Verwandten niemals nichr auö, die kano¬
nische noch weniger. Wollte man auch die
altern Satzungen des kanonischen Rechts in
L. veci-ewl. T. 2b. aus die Malthcser als ein
religiöses politisches Korps von Kriegsmänner
mit Gewalt ausdchncn, so müßte inan doch
auch wohl auf der andern Seite zugeben, daß
die später» päbstlichen Satzungen nach der
Ausübung und dem Recht, das dem Pabst als
Haupt der Kirche und Hierarchie zusteht, die



buchstäbliche Strenge der altern Gesetze in ei¬
ner blosen Diöciplinair - Sache mildern , und

ihre Anwendung beschränkt werden könnten. *)

Die Gesetzbücher des Maltheser-Ordens sind
mit Einschluß seiner letzten Legislatur in allen

ihren Satzungen, von dem Pabst in der Kirche,

so wie von Kaisers Majestät im deutschen
Reich bestätigt worden.

*) Im Grund bedarf es hier auch keiner Mil¬

derung und Beschränkung. Denn das V«tmn

xLupettatis den religiösen Kriegsmäiincrn,

wenn man cs auch vier ;um Vorstand auf-

rufen wollte, bezieht sich darauf, das; sic sich

keines EigenthumSrcchts an den zerstreuten

Gütern ihrer republikanischen Gesellschaft an-

rnaffen, wie ich oben erklärt habe. Wenig¬

stens scheint es mir, daß der Geist der Mal-

theser-Gesetze sich in diesem Kreise immer

rusammendrängt, die den Mitgliedern des

Ordens über ihre Ersparnisse oder eigenes

Vermögen so freye Hand lassen.



Diese Gesetzbücher *) erthcilen seit vielen
hundert Jahren ihren Mitgliedern das Recht,
über die unbeweglichen Patrimonial-Güter,
die zufälligerweise von ihren Verwandten in
der aufsteigenden oder Seitenlinie durch Erb¬
schaft, oder Vermächtnis auf sie gekommen
sind, mit Erlanbniß des Großmeisters sowohl
bcy dem Tod als bei) Leben zu verordnen,
dieselbe zu veräusern, zu verschenken, kurz alle
EigcnthumSrcchte in - und ausser Gericht aus¬
zuüben.

Mit diesem Gesetz stimmt auch die unun¬
terbrochene Ausübung und die älteste Geschich¬
te des Ordens überein. Als in dem Jahr
,54Z. unter dem Großmeister Johann von
Omedes die gesetzgebende Macht in einem Ge¬
neralkapitel zu Malta versammelt wurde, be¬
schwerte sich der Ritter St. Blaise, genannt
Bruni von der französischen Zunge, daß seine
Verwandten in Frankreich eine Erbschaft, die
ihm zugefallen, aus dem Grund in Anspruch

') S. c°ä. ä. 8. o. Oer. I. I. Lt. XVI. seil»



nähmen, und strittig machten, weil er ein
Mitglied des Maltheser - Ordens wäre. Hier¬

auf fertigte die Generalversammlung ein offe¬

nes Zeugniß aus, daß nach dem Herkommen,
der Gewohnheit und den Gesetzen des Ordens

der klagende Ritter unstreitig eines Erbfchafts-
reehts fähig wäre *). Nur durch die abge¬

legten feyerliche Gelübde wird der Maltheser
ein Mitglied der militairischcn Ncpublick.

Aus diesem Grundsatz folgt, daß er über je¬

ne Güter , die ihm vor Ablegung sei¬
ner Gelübde durch Zufall eigen geworden scyn
könnten, auch ohne großmcisterliche Erlaub-

niß nach Wohlgefallen anordne» könne.

Die Gesetze der Republick sind weit über
allen Verdacht eigennütziger Absichten. Sie

befehlen, baß ein Ritter demjenigen, der
ihm die Gelübde abnimmt, unfehlbar vor

der Profeßion seine Verzichtsurkunden mic

genauer Bemerkung und Beschreibung derje-

*) Den ganzen Vorfall siehe bey I»cob Logo
IkorlL äellL 8. Leli^ione lierolol^m. Vene-
rii» lbyz. kul. 1. IH. x. 227.



rügen Stücke, von denen er sich in seiner
Familie den lebenslänglichen Gebrauch vorzu¬
behalten für gut findet, einhändigen solle/da¬
mit sie der Orden nach dem Tod des Ver¬
zicht Leistenden dem Eigenthümcr, welchem sie
zugedacht sind, richtig zurückllellcn könne- *)
mid in keine gerichtliche.Streitigkeitenver¬
wickelt werde.

Dem friedfertigen Karakter des Ordens ist
cs durchaus angemessen, daß er nie mit den
Familien seiner Mitglieder in Prozesse gera-
the. Die Gesetze haben daher die höchst nöthige
Vorsorge angewandt, diesem höchst unangeneh¬
men Zufall vorznbcugen. Dieser allein hat
die Republick jene weise Verordnungen in Be¬
ttest des sogenannten visxropriAmenw zu ver¬
danken.

Das vispropnsmento, welches sich im Deut¬
schen nicht anders als durch Entäußerung ge¬
ben kann, ist eine schriftliche Urkunde/ in
welcher der Maltheser den Zustand seines eige¬

nen

Orä. 5. L 7. i. äe Uvxol.
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nen und fremden Vermögens, seine Forderun¬
gen , seine Schulden, die bey ihm befindlichen
Deposita, bey guter Gesundheit, oder nach
einer eingetrettenen Krankheit aufzeichnen und
hinterlegen soll.

Erst nach dem Tod des Ausstellers darfdie-
se Urkunde eröffnet werden. Sie ist so heilig
und gesetzmäßig, wie ein feierliches und un-
radelhaftes Testament. Allen Personen, de¬
nen darinn eine bestimmte Habe zugeschrie¬
ben ist, wird sie ohne weitere Rückfrage zuge¬
stellt oder bezahlt, woferne sie sich in der
Verlassenschaft findet, und woferne diese hin-
reicht, alles was zugeschrieben worden, zu
berichtigen und wofern endlich nicht gegen
einzelne vermachte Stücke die Evidenz des Or¬
dens - Eigenthums streitet, z. B. wenn der
Verstorbene ein silbernes Geschirr, das bereits
in dem, von den Ordens-Kommissarien schon
vorhin ausgezeichneten Haußeigenthum der
Kommende gehörte, vielleicht aus Irrthum ei¬
nem Freund zugeschrieben hätte.

Unser Herr Autor wittert *) abermals bey
dieser Veranstaltung Habsucht. Wir wollen

') ksz. 40.
3



dieses auf Rechnung seiner Unwissenheit oder
im gelindestenSinn genommen, seiner Un-
dekanncschaft mit den exotischen Gesetzm eines
fremden Staats schreiben. Allein desto mehr
härte ich dieses zur Behutsamkeit in seinen
Urtheilen auffordern solle».

Die Absicht des Oisri-opriÄmento ist keine
andere, als daß diejenigen, welche die Ver-
lassmschaft der verstorbenenOrdenSglicder ab-
handcln, in den Stand gesetzt werden, ein«
zusehen, was fremdes, oder Ordens - Eigen¬
thum ist, die Intention deö Verstorbenen zu
erfüllen, jedem das seinige zuzustcllen und al¬
len Familien-Verdrießlichkeiten auszuweichen.
Auch ohne Maltheser zu seyn, sollte wohl je¬
der kluge Haußvater ein solches offenherziges

vilproprmmenro in seinem Pult liegen haben,
damit nach seinem Ableben seine Familie eine
richtige Einsicht in den Zustand seines Ver¬
mögens erhielte. Zu wünschen wäre es, daß
die vllproprismenteii noch eben so fleißig, wie
in den vorigen Zeiten von den alten Rit¬
tern gemacht würden. Der Orden würde
dann nach dem Hinscheiden seiner Mitglie¬
der nicht so oft in unabsehbare Streitigkeiten
verwickelt werden, welche, während dem sie in
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fremden Kriegs - oder politischen Diensten sind,
diese Pflicht gewöhnlich vernachläßigen und
dadurch die Kenntniß ihres Vermögenszustands
erschweren.

Aus dieser Quelle entspringen sodann die
vielfältigen höchst ungerechten Ansprüche auf
die Verlassenschaften, die von den General¬
rezeptoren und Ordensministern gewöhnlich
mehr nach den Grundsätzen der Großmuch
als nach den Vorschriften des strengen Rich¬
ter abgethan werden müssen.



V.

I li n h a I t.

-d-'ebergang zur Erläuterung der Oesterreichischen
Amortizatioiis - Gesetze. Religiöse Form, kein
Vorwurf der MaMeftr Rcpublick. Glvssirsucht
und Magisterknijfe. Grundsätze des Kaiserlich«
Oesterreichischeu Hofes Key Behandlungdes Or¬
dens. Er war ihm kein monastisches Institut.
Ward nie unter die Gesetze gegen die religiösen
Orden gezogen. Erläuterung durch Thatsachen.
Gesaudtschaftsrcchte des Ordens als einer unab¬
hängigen Republick. Bestimmung und Absonde¬
rung der Streitfrage, ob ein Maltheser im Oe-
sierreichischenGebiet Erbfähigkeit habe. Gesetz¬
liche Verordnungen, die das Erbrecht der Rcligo-
sen nicht aufhcöen , nur beschränken. Geist die¬
ser Gesetze. Eigenthumsfähigkeit der Maltheser,
gesetzmästg anerkannt- Vernünftige Rechtsanalv-
gie zwischen den Deutsch - und Maltheser - Ordens-
glieder». Der Verfasser ein erklärter Freund der
Analogien , wird seinen Grundsätzen untreu.
Die Ritter des deutschen Ordens angcfochten über
ihre Erbfähigkeit. Gerechter Ausspruch Kaiser
Leopolds des zwcytcn. Der Autor verdreht ihn
geflissentlich durch juridische Cvmpeiidinmswcis-
heit. Er macht sich per obiiguum selbst ein Kom¬
pliment. B>ld eines- denkenden Rechtsgelehrtcn
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im Gegensatz mit jenem eines Rabulisten, der
moralisch geschildert wird. Verbot!) der Oester-
reichischeu Gesetzgebung gegen eigenmächtige Aus¬
legungen und Rabulistenstreiche. Mitleidiger
Blick des Verfassers auf die Ritter des deutschen
Ordens, deren ehrliches Besitzrecht er bezweifelt.
Er bürdet ihnen ihre Erbfähigkeit als Gnade auf,
die doch Ausfluß der Kaiser!. Gerechtigkeitsliebe
ist. Natürliche Folgen davon. Einfache bürger¬
liche Gesetze keine Wirkung geheimer Staats¬
gründe. Eingebildete Staatsvisionen des Verfas¬
sers. Unstrittige Erbfähigkeit der Maltheserordens-
Ritter aus dem Böhmischen Grbßprivrat. DaS
Böhmische und Deutsche Großpriorat bilde»
eine Zunge, tragen ähnliche Staatslasten. Böh¬
mische Ritter erben ihre Verwandten im Reich.
Gehässigkeit der Repressalien. Zuversicht auf die
Gerechtigkeit der Oesterreichischen Monarchen,
auf die Unparthcylichkeitund Indignation des

« Richteramts.
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»/Nachdem der Verfasser die freye Republick
der Maltheser zu einem einfachen Mönchsorden
herabgewürdigt, und ihm die niedrigsten Er¬
werbungskünste angedichtet har, fo wähnte er,
es wäre ihm itzt ein leichtes Unternehmen, alle
gegen die geistliche Mönchsinstitute ergangene
Oestcrreichifche Amortizations - Gesetze auf die
Mitglieder des Ordens anzuwenden, und die¬
selbe von den Erbfolgerechten auf ihre väterli¬
che oder sonstige Familiengüter auszuschliessen.

Die religiöse Form thut eigentlich zur Sache
hier nichts. Der Maltheser wird sich
weder der religiösen Gesinnungen, »och
der Form, welche die Stifter feiner Republick
gegeben haben, nicht schämen. Man beur-
theile sein Institut nach der Geschichte nach
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seiner ächten und neuesten Gesetzgebung und
nach dem ganzen Geist seiner Verfassung,
nicht nach einzelnen Bruchstücken, die der näch¬
ste beste ;L,. ;L,.; et ?InI. Nszitter
ans den alten Legislaturen, hie und da abjwackt,
nur daran zu nagen, nach eigner Weife zu
glossiren, oder um eine lächerliche Analogie
zwischen einem Mönche, und einem 60^
Maltheser herauszubringen, und am Ende über
die Gebrechen und Unvollkommenheitender
menschlichen Einrichtungen Mitleidig zu jam¬
mern. *)

Ehe ich mich auf die richtige Bestimmung
des Streitpunktes einlasse, muß ich hier be¬
merken , daß der Kaiserl. Ocsterrcichische Hof
selbst nie den Maltheser-Orden als ein mönchi¬
sches Institut betrachtet und behandelt habe.

Die Gesetze des in der deutschen Geschichte
unsterblichen Kaiser Josephs des II. haben den
Mönchen und den geistlichen Stiftungen ohne
Unterschied alle Verbindungen mit auswärtigen
Obern, undalle dahinabgehendenFinanz-Aus¬
flüsse untersagt.

*) ?. 46.
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Wäre nun der Großmeister nach dem Sinn
unserö Verfassers ein mönchischer Ordens-
General *), so müßten die Verbindungen deö

, Böhmischen Großprioratö oder auch ieue des
Deutschen, insofern cs aus erbländischen Mit¬
gliedern zusammengesetzt ist, gänzlich auf¬
hören.

Daß dieses gänzlich aller Uebung und Er-
sichrung widerstrebe, habe ich nicht nöthig,
auszuführen. Malta, wo sich unser Verfasser
das Ordens-Convent geträumt hat., bezieht
aus den erbländischen Staaten seine Zuflüsse ^
eben so ungehindert, als die Republick Genua
von ihren Gütern, die sie in der österreichi¬
schen Lombardie besitzt. Dem österreichischen
Ordensritter ist es so wenig verbomn, mit
dem Großmeister als seinem Chef seine Verbin¬
dungen zu unterhalten, daß selbst demjenigen,
welcher bey dem Kaiser!. Heer als Offizier an¬
gestellt ist, in Fricdenszeiten oft ein 2 jähriger
Urlaub ertheilt wird, damit er seiner Verbind¬
lichkeit, unter den OrdenS-Flaggen seine Ca-
ravannen zu machen, Genüge leisten könne.

*) r.
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Verbindungen anderer Art mit Malta könn¬

te ich mehrere anführen, die den Augen eines

so wachsamen Gouvernements nicht fremd sind.

Nach dem statistischen Sinn betrachtet der

Kaiserliche Hof Malta als eine unabhängige

Republick, bey welcher er in der Person des

von Bailli und Commenthur Freiherr» von

Hompesch einen eigenen Minister hält, so wie

der Großmeister den sinnigen in der Person

des Grafen von Herberstcin zn Wien bevoll¬

mächtigt hat. *) Den Mitgliedern des Ordens

werden daher ihre Verhältnisse gegen ihren

Chef nie erschwert, und wie sie gleich in man¬

chen .persönlichen Geschäften den österreichi¬

schen Landesgesetzen unterworfen sind, so ist es

der österreichische Edelmann , oder der Kauf¬

mann, welchen Neugierde, Handel, Gewerb,

oder Zufall nach Malta führt, den dort ein¬

geführten Landesgesetzen zu gehorchen, nicht

minder schuldig.

*) Ausser dem Gesandten in Wien, hält der
Orden auch noch ständige Bothschaster zn
Madrid, Rom, Neapel und Paris.
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Nachdem ich bewiesen habe, daß die öster¬
reichische Gesetze im allgemeinen nicht auf den
Maltheser Orden, al6 ein angebliches Mönchs-
Institut angewandt werden können, so komm'
ich nun meinem Zweck näher, und setze den
Streitpunkt fest, mit der Frage: Sind d'e
Mitglieder des Maltheser-Ordens fähig, eine
Erbschaft von ihren Eltern, oder Verwandten
in dem österreichischen Gebiet durch Erbrecht
an sich zu bringen, oder müssen sie davon nach
den ergangenen Amortizations-Gesetzenausge¬
schlossen werden?

Mit Vorsicht brauche ich bcy dieser Bestim¬
mung alle Deutlichkeit; denn es ist hier die
Frage nicht *), ob der Orden in Eorpors
als moralische Person betrachtet, Familien-
Güter, die seine Mitglieder erworben oder
ererbt haben, erben könne oder wolle, die der
Autor, um die Sache ja in Verwirrung zu
bringen, mit meiner Frage vermischt hat,

*) Sie wird auch nicht leicht entstehen können,
aus Gründen, die rum Theil schon oben
ausgeführt sind. Entstünde sie aber, so
wäre dieses eine politische Verhandlung von
einem Gouvernement gegen das andere.



aber in dem Streitpunkt ganz lind gar nicht
befangen ist.

Um sie aufzulösen , finde ich nöthig , mich
auf die österreichischenGesetze selbst zu beziehen.
Im allgemeinen genommen/ sprechen die öster,
reichliche Gesetze keinem/ der ein Religiöse ist/
oder wird, die Erbfähigkeit ab/ sondern sie
verordnen nur / daß in dem Fall , wofern ein
Religiöse nicht Eigenthuinsfähig ist, und daher
seinem Kloster im Nahmen desselben erwerben
würde, die Summe des Erwerbes nie über
izoo fl. unter keinem Vorwand steigen dürfe,
als das einzige OotÄtionsgusnrmn, welches
die Gesetze seinem Orden zuzuwenden gestatten.
Alles dasjenige, welches unter irgend einem
andern Titel von einem Religiösen oder No,
vitzen dem Kloster zugcwandt würde, dürft
von seinen Anverwandten wieder zurück gefor¬
dert werden.

Dieses ist das reine Resultat der Kaiserl.
Patente vom 26. August 1771, vom 28. Jen,
ner 1775, und vom 17. Dec. 1780.

Das Fundamental-Gesetz vom 21. Jenner
1766. spricht gleichfalls nur von Manns-und
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Frauen-Klöstern, das ist, wo dke Religiösen
in Gemeinschaft leben, und von jener Summe,
welche dieselbe von ihren Mitgliedern erwerben
dürfen. Mehrere Gesetze anzuführen, ist hier
nicht nöthig, sie drehen sich alle um diesen ein»
zigen Punkt, und erläutern denselben bald mehr
bald weniger nach einzelnen Fällen, in welchen
dagegen gehandelt worden ist, oder gehandelt
werden könnte.

Der Geist dieser Gesetze concentrirt sich also
in dem Hauptbegriff, daß eine gewisse Klasse
von Religiösen, die in Klöstern , und in Ge¬
meinschaft leben, aus dem Grund ein beschränk¬
tes Erbrecht haben sollen, weil sie für sich kei¬
nes Eigenthumö fähig sind. Der Malthcser
aber lebt in keiner Gemeinschaft, was er an
Gütern erwirbt, ist sein Eigcnthum, und nicht
des Ordens , dessen Gesetze, wie ich ausge¬
führt habe, unter Tobten und Lebendigen ihre
freye Anordnung über seine Patrimonial-Gü¬
ter , ja selbst über den gten Theil seines Er¬
werbes aus den Ordensgütern gestattet. Ein
besonderes Landesgesctz, welches ihn beschränk¬
ter oder unbeschränkter Weiße von der Erb¬
fähigkeit ausschlöffe, ist nicht vorhanden«
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, INI Gcgeiitheil, wir haben ausdrückliche
Gesetze, die ihn ganz bestimmt Eigenthumsfä-
hig erklären. Das Kaisers. Hofdecret vom
15. July 1784, welches nach dem Vortrag
der obersten Iustitzstelle an die sämtliche Appel¬
lationsgerichte ergangen ist, verordnet deutlich:
„ In blosen Personalsachensey ein Maltheser-
„ Ritter als ein Geistlicher zu betrachten, in
„ Nealsachen aber, wo er um Vermögen,
,, Contracte, Besitzungen, Geld-oder Schuld
„ handelt, gehöre er unter die allgemeinen Ge-
„ richte. «

Wenn man dieses Gesetz nicht durch erkün»
stelte Zweifel verdunkeln will, so ist es ganz
deutlich, daß die gesetzgebende Gewalt hier von
persönl. und dingl. Rechten spricht, die auf
Vermögen, Eigenthum, Besitz, und die da¬
her stiessendc Verbindlichkeiten Beziehung ha»
bcn, und deren der Malkhcser als fähig er¬
kannt wird , sonst wäre das Gesetz ohne allen
Zweck. Wenn endlich ein so großer Freund
von Analogien , wie sich der Verfasser gezeigt
hat, die einzige vernünftige Rechts-Analo¬
gie *), die zwischen den Gliedern des deutschen

*) ?. bl.



Ordens, und jenen des Malthefischen obwal¬
tet, nicht gelten lassen will, so ist es kein un¬
zweideutiges Merkmal, wie geflissentlich er al¬
len Beweisen ausweicht, die seinem System
nicht anpassen wollen.

Der deutsche Orden ist in seiner Einrichtung
und Verfassung eine Nachbildung der Malthe¬
sischen, welchem er nach dem Alter der Stif-
tungscpoche nachsteht. Er ist eine religiöse
militairische Ncpublick wie dieser, und in den
Erbländern gleichen Landesgesetzen unterworfen.

Vermuthlich müssen die Mitglieder des deut¬
schen Ordens, wie dermalen jene des malthe¬
sischen über ihr Erbrecht angefochten worden
seyn. Der Höchstseel. Kaiser Leopold II. .er¬
klärte daher in einem Patent vom gten Iuly
179g. „ Die deutschen Ordensgliedcr sollen
» in dem der Zeit besessenen Recht der Erbfä-
„ higkeit auch ferner nicht beirrt werden. «

« Jedoch versehe man sich gegen den Orden«,
istbeygcfügt, „und dessen Vorsteher, es werde
^ nach ihrer eignen abgegebnenErklärung den
,» in den K. K. Staaten befindlichen Ordensnm-
« gliedern die Bewilligung, eine lctztweilige An,
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„ ordnung zu errichten, nicht ohne wichtige Ur-
,, sache versagt werden. »

Diese ganz einfache Verordnung zeigt deut¬
lich i.) daß man die Mitglieder des deutschen
Ordens über ihre immer besessene, also
durch kein vorhergehendes Gesetz aufge¬
hobene Rechte der Erbfähigkeit in Anspruch
nehmen solle, weil die Amortizations-Gesetze
ans sie nicht ausgedehnt werden könnten. So¬
dann stens.) daß den Vorstehern des Ordens
ncinlich dem Deutschmeister oder den Land-
Kommenthuren sogar noch das Recht unbe¬
nommen bleiben soll, ihren Untergebenen, doch
nur aus wichtigen Ursachen, die Erlaubniß, ei¬
nen letzten Willen zu errichten, zu versagen.
Ungeachtet dieser aus dem Buchstaben des Ge¬
setzes herfliesenden natürlichen Deutung erkün¬
stelt sich der Verfasser eine Dispensation *),
ein Privilegium , ein Ueneücium leZis, ein
jus llnZalsre. Er brüstet sich sodann mit ei¬
ner faden Theorie über Z^nMEli-
sche, logische, ausdehneude und ciec/M-aerr'e
Erklärung, d. h. erklärende Erklärung, an

') r. ü,.
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der weiter nichts auszustellen ist, als daß sie den
Leser bis zum Eckel ermüdet, und am Unrech¬
ten Ort steht.

Bey einer solchen Lectüre geräth man an«
fänglicb auf den Wahn, als sey cs darauf ab¬
gesehen, um eine ?srrg§o von zusammcngeraf«
tcr Gelehrsamkeit aus den nächsten besten juri¬
dischen Lehrbüchern »') an Mann zu bringen.
Allein am Ende erklärt der Verfasser mit
trocknen Worten diejenigen für Legulejer und
Schwachköpfe, die sich mit bloscn Worten,
d. i. mit solchen abspeisen lassen, welche auf
die schaale Theorie von eingebildeten Privilegien
und Dispensationen keinen Werth legen. Auf
der andern Seite macht sich der Verfasser per
obligumn ein geheimes Complimcnt als einem
Rechtsgelehrtcn und Denker, der sich nicht da¬
ran kehre, sondern dem Sinn und der Bedeu¬
tung der Worte nachforsche.

Gewiß

*) Z. B. aus Petzccks Grundsätzen des öster¬
reichischen Privatrechts. Freiburg 1792. in
L. i. Buch k. 40.
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Gewiß die Bescheidenheit ist eine schätzbare

Eigenschaft eines Schriftstellers, der mit Ar¬

beiten über einheimische oder fremde Gesetzge¬

bung vor dem gelehrten Publikum auftrertcn

will. Ein Rechtsgelehrtcr und ein Denker

spricht immer mit Achtung und Behutsamkeit

von einer fremden Republiek, deren Sitten,

Sprache und Gesetze er nicht genau kennt.

Er legt den ganz einfachen Verordnungen ei¬

nes Gesetzgebers keine erborgte Eigenschaften

bcy, und gleich weit entfernt von Pcdantismuö

oder gelehrten Charlatanismus wird er cs nie

wagen, seine unberufene Sichel an eine frem¬

de Erndte anzulegen. Ben dem Begriff eines

Legulejcrs fällt mir bey, daß in der Rechts¬

theorie dem Legulejer der Kabuls *) an die Seite

gestellt wird. Jener ist im Grund nur sich

Johann Gotthelf Lorenz in seinen moralischen
Wissenschaften, zweytem Theil (Leipzig i/yz.)
und zwar in dem Naturrecht, das er ganz
»ach Kantischen Ideen bearbeitet hat, sagt
xs§. 16. §. 14.

„ Der Grund aller menschlichen Rechte
„ heißt die Wahrheit--Was so bewie-
„ sen wird, nennt man rechtskräftig- Für
„ das Unrecht falsche Rechtsmittel vorwen-
-> den, heißt chicaniren, und wer auf künsrli-

K



selbst schädlich, dieser aber in dem Staat
ein sehr gefährlicher Mann, weil er da§ Recht
verdreht, die Gesetze untreu anwcndet, um
schnöden Lohn Hauß - und Familien-Rechte
verwirrt, und Brüder und Verwandte auf gan¬
ze Generationen zu cntzwcyen fähig ist.

Ich wende mich nun wieder zu der Lcopol-
dinischcn Verordnung, und frage jeden Unbe¬
fangenen, ist dieses wohl der angemessene Ton
eines.Gesetzgebers, der gegen eine bestehende
Ordnung difpenstren, oder ein Privilegium

„ che Art damit umgeht, durch falsche An-
„ Wendung der Rechtsmittel etwas zu bewei-
„ scn, ist ein Rcchtsrerdreher,Rabulist, ein
„ unwürdiges, strafbares Mitglied der mcnsch-
„ liehen Gesellschaft! — So haben wir nun
„ den allgemeinen Probierstein des Rechts

gefunden. " —

Gewiß ein merkwürdiger Grundsatz für ei¬
nen Lehrer derWeltweisheit, der jene Rechts¬
gelehrsamkeit verabscheuen muß, die zu ei¬
nem Parasitischen Nebenerwerb-mittelherab-
gewürdigt wird! Quintilian in seinen

I. 12. c. y. warnet nicht vergeben-
vor dem '— s viro bouo in wLduIsni latrat».
remgus coiivorti. —



verleihen will/ wenn er bestehlt, „ cs soll nie¬
mand Ziesen oder jenen in seinem bisher
besessene!: Recht mehr beeinträchtigen.!«

Nach den österreichischen Gesetzen ist über¬
haupt jede Änmassung, den Verordnungen
eine willkührliche oder zweifelhafte Ausdehnung
oder Einschränkung zu geben, ein höchst ver-
bottener Frevel.

Das allgemeine bürgcrl. Gesetzbuch im ersten
Thl. §. 2^. befiehlt ausdrücklich mit den Wor¬
ten „ die erlassnen Gesetze sind stets nach
„ dem eignen allgemeinen verstand der
„ Worte zu nehmen. Niemand ist be-
„ rechtigt, sich eine rechtskräftige Ausle-

gung anzumassen, noch unter dem vor-
„ wand eines Unterschieds zwischen den
„ Worten und dem Sinn der Gesetze sol-
„ che zu erweitern oder einzuschränken. "

Es ist also schwer abzusehen, wie sich ein
Schristenmachcr vor einer österreichischen Stel¬
le rechtfertigen könne, der sich durch einseitige
Auslegungen eines Eingriffs in die Gesetzgebung
schuldig macht, indem er ein deutliches Gesetz
mit einem aufgedrungenen Sinn in Wider«

K L



Mich bringt, und dem höchsten Gesetzgeber
eine Verordnung als Wirkung seiner Gnade
und als Dispensation andichtet, die nichts als
ein Ausfluß jener unpartheischen Gerechtigkeits¬
liebe ist, mit welcher erden gekränkten Rechten
der Staatsbürger gegen unbefugte Ansprüche
ju Hilfe eilt.

Was endlich der Verfasser über pokelko
zuüa und wjuks, bons vel Mais käs spricht*),
ist abermals ansgekramte juridische Compendi-
ums Weisheit und ich überlasse eS demselben
allein, sich gegen den erhabnen deutschen Or¬
den zu verantworten, daß er dessen Mitgliedern
durch einen mitleidigen Seitenblick zu verste¬
hen giebt, „ Sie möchten das Recht der Erb-
„ fähigkeit (doch wohl?) ehrlicher Weise,
„ in der Meinung nemlich, sie seyen unter den
„ Amortizations Gesetzen nicht begriffen, auS-
„ geübt und gleichsam besessen haben. «

Die Mitglieder des erhabnen deutschen Or¬
dens, zu aufgeklärt, um fremde Belehrung nö-
rhig zu haben, können wohl über eine solche
beleidigende Vermuthung mit stiller Verach-

*) ?. s,.



Z nriig, die sie verdient/ hinaus sehen, aber nicht
! so gleichgültig dürfte es ihnen seyn, daß die
z Theorie eines unberufnen Autors die gesetzliche
« Verordnung blos als Privilegium, Dispensa-
d tion und Begünstigung vordocirt, die doch
E nichts als bürgerliches uuversagbares und vom
^ höchsten Gesetzgeber selbst geschütztes Recht ent-
H halt. Dann ist Erbfähigkeit der Deutsch-Or-

dcnsglicdcr nur ein Privilegium, so kann sie
nach den Grundsätzen der Rechtstheorie leicht
wieder zernichtet und aufgehoben werden; ist

! sie aber ein positives Recht, das aus der gesell.
. schaftlichen Familien Verbindung und aus dein

Begriff des Eigcnthums fließt, so wird sich je¬
der Souverän für verbunden halten, sie als

i Staatsbürger in dem Besitz und in der Aus¬
übung desselben gerechtest zu schützen.

Um die Ideen, die der Verfasser dem angeb-
> lichen Dispenfations Gesetz der Deutsch Ordens

Herren unterschiebt, scheinbar zu machen, nimmt
, l er seine Zuflucht zu der Hypothese, daß der Al-
Z lerhöchste Gesetzgeber hiezu gerechte aber gehei-
z me Ursachen müsse gehabt haben, zu deren
z Bekanntmachungder Regent aus Gründen der
§ Klugheit nicht verbunden sey.
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Wie schlimm muß cö wohl um die Rechts

Hermeneutik aussehen, wenn sic mit solchen

Behelfen ihre Sätze durchfechten muß.

Bürgerliche Gesetze, die sich auf das Recht

des Eigenthums und des Besitzes gründen, ha«

den keine geheime Ursachen, allerdings wäre

auch kein Regent verbunden, die geheimen Be¬

weggründe seines Gesetzes anzugebcn, aber

wenn es jedem Uuterthanen und Partikularen

erlaubt wäre, dem Gesetz heimliche Gründe

unterzulegen, wo sie nicht sind, wenn cs ihin

erlaubt wäre, unter einem so richtigen Vor¬

wand einer ehrwürdigen Klaffe von Staats¬

bürgern den Genuß und Besitz ihrer natürli¬

chen und bürgerlichen Rechte streitig zu ma¬

chen , so würde cs bald um die Sicherheit und

Unverletzbarkeit des Eigenthums geschehen seyn.

Ausser der Einbildungskraft unscrs Verfas¬

sers dürfte dann wohl kein gesunder Menschen¬

verstand solche politische Visionen haben. , Ge¬

setzt auch, es wäre blose Begünstigung aus po¬

litischen Gründen, was doch Wirkung der Ge¬

rechtigkeit uud des landesherrlichen Schutzes

ist, so hätte doch der Maltheser Orden ähnli¬

che von gleichem Gewicht für sich, um welche



er gehört zu werden verdiente, die jedoch man¬
cher Schriftsteller von gewöhnlichem Schlag
vergebens in den Heften seiner Statistick auf¬
suchen wird.

Daß die Malthcser des böhmischen Großpri-
vratö die Erbfähigkeit nach dem Gesetz und
nicht aus einer Dispensation oder Privilegium
besitzen und täglich ausüben, ist offenkundig.
Bey der dortigen Ordcnsstelle war man höch¬
lich wegen der darüber gemachten Anfrage be¬
fremdet, gleichsam als wenn man eine so klare
Sache und ein so ganz unbestrittenes Recht in
Zweifel ziehen wollte. In diesem Großpriorat
befinden sich nicht nur Böhmen, sondern auch
Ritter aus Nieder-und Öberösterreichischen
Familien, auö Tyrol, Kärnthen, Kram und
Steyermark, die vollkommen gleiche Erbrechte
mit den Böhmen genießen.

Der Einwurf, *) daß das deutsche Grospri¬
oratunter 60 Mitgliedern kaum den raten Theil
an erbländischen Ritter **) zähle, ist unbedeu-

k- 7--

**) Was soll denn auch am Ende daraus sol¬
len ? — Vielleicht ein Lrbfolgerecht nach den



ttnd. Die Aufnahme sieht jedem Erbländi-
schcn von Adel frey, wenn er die gesetzmäßige
Eigenschaften hat Das Böhmische und Deut¬
sche Grosvriorat bilden nur eine einzige Zunge,
bcyde tragen die ncmliche Staatslasten- von ih¬
ren Gütern, die im crbländischen Gebiet gele¬
gen sind. Beyde haben daher gleichen An¬
spruch auf den Schutz der Gesetze. Befinden
sich unter den Gliedern des deutschen Groß¬
priorats Ritter auS österreichischer Familie, so
müssen Sie denn doch auch nach der billigsten
Auslegung erbländische Rechte geniesten. Sind
sie Glieder des deutschen Reichs, so ist kein
Gesetz vorhanden, das sie von der natürlichen
Erbfolge in die Verlassenschaften ihrer Freunde
und Verwandte in den Erblande-n auSschlöste.

Gleiche Rechte genießen die böhmisch-öster¬
reichischen Ritter in Franken, Schwaben,

Graden eines politischen Barometers, oder

einer arithmetischen Proportion, wenn die

Erblandischcn die RcichSrittcr an der Zahl

übertrafen, welches leicht möglich wäre, wenn

sich mehrere gesetzmäßig aufnehmen lassen?

Oder gilt etwa unserm Verfasser noch der al¬

te politische Grundsatz aus dem griechischen

und römischen Völkerrecht: Omni8 peie^rl-
uu8 lioüls i onuiln xere§rmu5 bardarus? —



Bayern / in allen Neichskreisen und Neichsstif-
tern, wenn ihnen Erbschaften oder Vermächt¬
nisse znfallen.

Bey verweigerter Erbfähigkeit, gleiches mit
gleichem zu vergelten, oder die Grundsätze, völ¬
kerrechtliche Repressalien anzuwenden, hat man
im Reich nie Ursache noch Vorwand gefunden.

Die angebohrne Gerechtigkeit der österreichi¬
schen Monarchen theilt mit gleicher Waage je¬
dem sein Eigenthum und seine Rechte zu. Tief
wäre es unter der Würde eines unpartheyischen
Richters, sich durch einseitige Vorspieglungen
überraschen zu lassen und gerecht ist die Indig¬
nation, die ihn auffordern muß, Frevler zu
bestrafen, welche durch angemaßte Deutungen
den Sinn ungezwcifelter Rechte geflissentlich
entstellen und sich zum Hohn der Gesetzgebung
sich des Amts eines unfehlbaren Auslegers
anmassen.

Anhang
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